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  Ende eines Quellherren


  


  von Carsten Meurer


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment Star Gate, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten, den sie Phönix taufen, heraus kommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-System eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Sicher nicht die Bewohner des Planeten, die Bulowas, von denen die sieben Menschen gefangen genommen und als ›Dämonen‹ geopfert werden sollen. Ken Randall, der Survival-Spezialist, schafft es, zur Erde zu fliehen und Hilfe zu holen. Nachdem sie die Gefangenen befreit haben, beginnen die Menschen, das Star Gate auf Phönix zu erforschen. Bei einem erneuten Versuch, das eingespielte Team zur Erde zurückzusenden, geschieht es erneut: Sie landen abermals auf einer fremden Welt, einem Dschungelplaneten, Vetusta genannt. Vom Computer des dortigen Transmitters werden sie als ›unerwünscht‹ eingestuft und zu einer anderen Welt ›abgestrahlt‹, auf der über ihr Schicksal entschieden werden soll …


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall und Tanya Genada - Die beiden Survival-Spezialisten.


  


  Tritar - Ein Quellherr wird zum ›Namenlosen‹.


  


  Shabazed - Verwaltungsratsvorsitzender von Shan.


  


  Glaukol - Tritars Gegenspieler.


  


  


  Stille.


  Absolute Stille lag über dem weitläufigen unterirdischen Gangsystem.


  Die Stille von Jahrhunderten, wenn nicht sogar von Jahrtausenden.


  Nichts rührte sich. Dann und wann sprangen die automatischen Luftumwälzungsanlagen an, um zu verhindern, dass sich der Staub, der durch irgendwelche Ritzen in den Wänden in die Gänge eindrang, setzen konnte.


  Dann und wann … alle paar Jahre, wenn die Sensoren des Zentralcomputers eine ausreichende Staubanhäufung feststellten.


  Sonst … nur Stille. In den Gängen, den Räumen, der großen, pyramidenförmigen Kuppel. Stille in den elektronischen Windungen des Zentralgehirns. Kein Luftzug, kein Licht, nur Dunkelheit und Stille.


  Kein Licht, kein Geräusch, keine Bewegung.


  Nur Finsternis und völlige Lautlosigkeit.


  Und dann, übergangslos, erwachte irgend etwas zu neuem Leben. Ein leises Knistern, das verzögerte Anspringen elektronischer Schaltkreise, die seit Jahrhunderten, Jahrtausenden nicht mehr aktiviert worden waren.


  Doch die Technik versagte nicht. Selbst nach dieser langen Zeit funktionierte sie reibungslos, sobald ihr erst die Anordnung gegeben war, aus einem Zustand der Desaktivität überzuwechseln in einen Zustand zuerst der Aufmerksamkeit, dann der Tätigkeit.


  Ein Geräusch ertönte  unnatürlich laut nach den Jahrhunderten absoluter Geräuschlosigkeit.


  Aber es war niemand da, der dieses Geräusch hätte vernehmen können. Niemand  abgesehen von den elektronischen Augen, Ohren und Sensoren des Zentralgehirns und seinen mechanischen Helfern.


  Nach dem Geräusch kehrte Licht ein in das unterirdische Schachtsystem. In der großen, pyramidenförmigen Kuppel baute sich blitzartig ein Fluoreszenzfeld auf!


  Tief im Innern der Station liefen mächtige Aggregate an. Das Entstehen des Fluoreszenzfeldes konnte nur bedeuten, dass die Jahrtausende der Inaktivität ein Ende gefunden hatte.


  Das Zentralgehirn reagierte seiner Programmierung zufolge. Jahrtausende alte Befehle traten wieder in Kraft, als sei seit dem Zeitpunkt, da sie erteilt worden waren, nur eine Woche, ein Tag, eine Stunde, eine Minute vergangen. Die einmal gegebenen Befehle hatten nichts von ihrer Gültigkeit verloren.


  Sieben Körper erschienen in dem Fluoreszenzfeld, praktisch in Nullzeit über schier unvorstellbare Entfernungen transportiert.


  Sieben leblose Körper …


  


  *


  


  Als Tritar das Ganglion betreten wollte, fiel ihm auf, dass er noch immer einen abgebrochenen Quellgraswedel in der Hand hielt. Das holzige, vertrocknete Ende zersplitterte unter dem Druck seiner Finger und er schleuderte das verräterische Pflanzenteil von sich, als sei es ein giftiges Insekt.


  Fast hätte er einen Fehler begangen. Im Zentrum des Quellhauses zählten nur die alten, überlieferten Regeln der Etikette, über deren Einhaltung angeblich Shan höchst persönlich wachte. Selbst die mächtigsten und angesehensten Quellherren beugten sich seinem Diktat.


  Wäre er schmutzbedeckt und mit dem Quellgras in der Hand in den Ratsraum getreten, hätte er unweigerlich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich gezogen. Ein Quellherr, so lautet das Gebot, durfte nicht mit den niederen Rängen Hand auf den Feldern anlegen, sondern hatte die Clansangelegenheiten zu ordnen und zwischen Shan und seinen Untergebenen zu vermitteln.


  Shansprecher Glaukol würde ihm zwar nur einen missbilligenden Blick zuwerfen, doch die anderen Quellherren würden ihm seine Verfehlung vorwerfen. Und gerade das kam ihm heute so ungelegen wie nie zuvor; denn die Sonne, die unbarmherzige Sonne, unter deren Hitze die Stunden auf den Feldern verglühten, hatte sich in seinen Kopf eingenistet, seine Willenskraft zu Asche verbrannt und nichts als dunkle Vorahnungen hinterlassen.


  Als die Flügeltüren vor ihm zur Seite wichen, musste er erkennen, dass er bereits gegen die Gebote verstoßen hatte. Er kam zu spät; die übrigen Quellherren hatten sich schon im Zentrum versammelt. Allerdings beachteten sie ihn kaum; vertieft lauschten sie den Worten des Quellherren Tremish.


  In seiner Benommenheit flog das Gespräch an Tritar vorbei; er stieß einen in der Nähe des Eingangs sitzenden Ratsherren an, doch bevor er eine Frage stellen konnte, drehte der andere sich unwillig um. »Nicht jetzt«, raunte er. »Der Clan wird gerade aufgeteilt.«


  Für einen Moment glaubte Tritar, in eine von Tremish geschickt ausgelegte Falle getappt zu sein. Er wollte sich schon umwenden und voller Panik aus dem Ganglion stürzen, um zumindest seine Ehre zu erhalten, als er begriff, dass nicht er Inhalt der Auseinandersetzung war. Noch hatte er Wasser  noch. Wäre inzwischen auch über ihn ein Urteil gefällt worden, stünde er jetzt nicht hier. Einem Quellherren, dessen Brunnen versiegt waren, blieb der Eintritt ins Ganglion und der Zugang zu Shan versperrt.


  Die Augen konnten also gar nicht das Urteil über ihn gefällt haben; außerdem war er angesehen und nicht ohne Einfluss.


  »Wen hat es getroffen?«, wandte er sich leise an seinen Nachbarn.


  »Gotan.«


  Gotan. Der kaum jüngere Quellherr war nicht nur sein Freund, er stammte wie Tritar auch aus einer uralten angesehenen Familie. Aber Abstammung und Freundschaft zählten nichts mehr, sobald die Quellen versiegt waren.


  Tritar räusperte sich. Die Felder des nunmehr Namenlosen grenzten direkt an die seinen. Wieder dachte er an die beunruhigenden Meldungen seiner eigenen Schaufler; die Erntemaschinen stießen von Woche zu Woche auf immer weniger Wasser und forderten immer mehr der sowieso schon spärlichen Quellgrasernte für sich.


  Er spähte zu Glaukol hinüber, dem Shansprecher, dem es oblag, das Wort an die Quellherren zu vergeben. Der Greis machte keinerlei Anstalten, seine Stimme zugunsten Gotans zu erheben.


  Auch das hat sich geändert, dachte Tritar. In früheren Jahren war es Sitte gewesen, einem Gescheiterten einen Fürsprecher zur Seite zu stellen; zuviel gab es bei der Auflösung und Neuaufteilung eines Clans zu bedenken und selbst Namenlosen wurde das Recht nicht verwehrt, bei der Verteilung ihres ehemaligen Besitzes mitzusprechen, bevor sie den ehrenvollen Weg gingen. Auch unterhielten sich die anderen nicht mehr flüsternd über die Bestimmung des Gescheiterten. Glaukol jedoch war wortkarg und abweisend, eine Haltung, auf die Tritar auch bei den meisten anderen Quellherren gestoßen war.


  Wieder erfasste ihn das Gefühl, hier werde nicht über Gotans Scheitern, sondern über das seine verhandelt. Aber noch war es nicht soweit. Noch besaß er eine Stimme im Rat.


  Tritar straffte sich. Sein Blick streifte den des Quellherren Mishan, der sich ebenfalls in der Nähe des Eingangs postiert hatte; offenbar war auch er zu spät gekommen.


  Doch der Hagere senkte den Kopf und wich seinem Blick aus. Nichts mehr war von der Vertrautheit zu spüren, die einst zwischen ihnen bestanden hatte.


  Der Quellherr konzentrierte sich auf Tremishs Worte, der die Gunst der Stunde genutzt hatte und hoffen durfte, aus Gotans abzusegnender Niederlage den größten Vorteil zu ziehen.


  Tremish sah sich herausfordernd um. »Wir müssen uns schnell entscheiden. Nur so können wir verhindern, dass sich die Angehörigen des nun oberhauptslosen Clans in führungslosem Durcheinander noch größeren Schaden zufügen. Und ich wiederhole es noch einmal …« Er ließ eine gut gewählte Pause verstreichen. »Ich bin bereit, die nutzlose alte Sirmah zu versorgen. Das kostet mich Opfer, die ich ohne Klagen übernehme. Allerdings müsste mir das Haus Gotans zugesprochen werden. Dieser Ausgleich …« Tremish verstummte und blickte ungläubig zu der sich öffnenden Verbindungstür. Die Quellherren folgten seinem entsetzten Beispiel und erstarrten ebenfalls, oder schrieen empört auf und wandten dem Eingang demonstrativ den Rücken zu.


  »Shan wird unachtsam«, klagte neben Tritar ein gebeugter, ausgezehrter Mann mit zitternder Stimme. Der Quellherr drehte sich um.


  In der Pforte stand der, dessen Besitz sie gerade verteilten  Gotan.


  »Entweihung!«, schrie einer der Ratsherren so laut, dass es Tritar in den Ohren schmerzte. »Jagt den Namenlosen hinaus! Er hat nichts mehr auf einer Ratssitzung zu suchen! Weiß der frühere Quellherr nicht mehr, was sich geziemt?«


  Gotan wich den auf ihn zuströmenden Wachen aus und klammerte sich an die trennende Metallschranke zwischen dem eigentlichen Sitzungssaal und den Vorräumen. »Lasst es mich noch einmal versuchen!«, rief er. »Ihr wisst, ich habe mir alle Mühe gegeben … Doch ohne Wasser wächst kein Quellgras! Es kann jeden von euch treffen!« Er blickte sich um und wollte noch etwas hinzufügen, als er sich seines Sakrilegs bewusst wurde. Wie alle anderen hatte auch Gotan früher auf die Einhaltung der Regeln geachtet; ein Namenloser durfte den Rat weder in einer Versammlung stören noch ihn ansprechen. Er war nur noch eine Unperson, ein Rechteloser, mit dem kein Bürger Shabrans mehr sprach.


  Bei allem Bedauern, das Tritar für seinen ehemaligen Nachbarn empfand, blickte er doch wie die anderen demonstrativ zur Seite. Die Augen Shans ließen ihm keine Wahl.


  Tremish hatte sich wieder gefangen und ignorierte den ungeladener Gast, der sich schon im sicheren Griff der Wächter befand. »Wir können Sirmah nicht dem Hungertod überlassen«, fuhr er fort, wo er unterbrochen wurde. »Das sind wir ihrem Alter schuldig. Es ist der letzte Dienst, den wir dem dahin gegangenen Quellherren Gotan erweisen können.« Seine Stimme hob sich ein wenig. »Allerdings kann ich nicht zu viele unnütze Esser aufnehmen. Ich brauche auch Clansleute, die zupacken und sich vor der Arbeit nicht scheuen. Und ich brauche Platz für neue Clansmitglieder! Daher beanspruche ich erneut das alte Turmgebäude Gotans für mich, ebenso die drei jungen Töchter Sirmahs.«


  Der hagere Mishan richtete sich auf. »Denen habe ich bereits die Aufnahme in meinem Clan angetragen. Ihr alle wisst, dass ich kein Glück mit meinen Frauen hatte. Eine starb bei der Geburt des Nachfolgers, eine stürzte sich vom Felsen. Unserer Familie fehlen junge Clansträgerinnen, die frisches Blut in die Gemeinschaft bringen.«


  Verstohlen blickte Tritar wieder nach hinten, wo Gotan vergeblich versuchte, den Griff der Wächter abzuschütteln. Der Quellherr senkte den Kopf. So in der Gegenwart eines Mannes zu reden, der noch nicht den ehrenvollen Weg antreten konnte … Er fühlte sich an eine Horde Aasfresser erinnert, die sich um die saftigsten Fleischbrocken eines noch lebenden Opfers stritten.


  Er bedachte Tremish mit einem verächtlichen Blick. Dieser Wortführer der letzten Ratsversammlungen hatte es immer verstanden, sich am Unglück anderer Clans zu bereichern und seine Habgier als Barmherzigkeit auszuweisen. Doch die Zeiten, in denen der Rat nur Streitigkeiten zu schlichten hatte, waren unwiderruflich vergangen, seit die Sonne, der unbarmherzige Glutofen über den Dächern Shabrans, immer mehr Land gefressen hatte und immer wieder Clans in sich zusammengebrochen waren.


  Warum wagte keiner der Quellherren zu äußern, dass sie nur gemeinsam gegen die Natur bestehen konnten?, fragte sich Tritar. Warum versuchte jeder, seine eigene Macht auf Kosten der anderen zu vergrößern?


  Plötzlich ertönte hinter ihm ein Aufschrei, gefolgt von dumpfen Kampfgeräuschen. Gotan hatte sich von seinen Bewachern los gerissen, war über die Barriere gesprungen und drängte sich nun an Tritar vorbei zu dem etwas erhöht sitzenden Ratssprecher.


  »Kennst du mich nicht mehr?«, brach es aus ihm hervor. »Wie kannst du solche Verstoße gegen die Sitten zulassen?« Er holte erregt Luft und spuckte voller Abscheu aus. »Früher, da wartete man, bis der Quellherr Abschied von seinem Clan nahm und seinen Namen an Shabran zurückgegeben hatte. Damals achtete man noch darauf, welcher neuen Familie die Clansmitglieder zugeschlagen werden sollten. Kein Clanshaus sollte mächtiger sein als ein anderes.« Anklagend wies er auf Mishan. »Ihr wisst, dass dieser Quellherr seit Jahren versucht, meine Töchter für sich zu gewinnen. Immer wieder haben sie ihn abgewiesen und nun versucht er es auf diese Art. Früher fragte man den Scheidenden, wie er den Clan aufteilen wollte. Früher, da …« Seine Stimme verlor sich und er stand gesenkten Hauptes da, bis ihn die Wachen packten und zurück zum Eingang zerrten.


  Tremish warf einen Blick auf den alten Sprecher Glaukol, der wie erstarrt über die Unverfrorenheit Gotans kein Wort über die Lippen bringen konnte und lächelte schief  eine unausgesprochene Aufforderung an Glaukol, der auch sofort reagierte.


  »Es reicht!«, schrie er. »Du verletzt in unglaublichem Maß Sitte und Anstand und wirfst mir vor, ich würde die Einhaltung der alten Gebräuche vernachlässigen! Du hast nicht nur mich, du hast auch Shan beleidigt!« Noch immer vor Entrüstung zitternd, richtete er sich auf und deutete auf den Ausgang. »Wachen, schafft die Ausgeburt der Gosse hinaus! Lasst ihm ein paar Stunden Zeit und schließt ihn dann in Shans Höllenschächten ein. Dort mag er tagelang über seine Sünden nachdenken, ehe ihn der Durst tötet. Die Gnade Shans wird ihm verwehrt bleiben. Ihr sorgt mir dafür!«


  Tremish wartete einen Moment, bis sich das Geraune der Quellherren gelegt hatte und der Gescheiterte abgeführt worden war und ergriff dann wieder das Wort, ehe ein anderer Quellherr um Gehör bitten konnte. »Ist dies nicht der endgültige Beweis, dass Shan in seiner unergründlichen Weisheit den Richtigen bestraft hat?«, fragte er mit einem Blick auf die dunklen Augen Shans. »Nur der kann überleben, der sich Shan voll und ganz ergeben hat. Hätten wir ohne den Verlust des Brunnens bemerkt, dass Gotan die überlieferten Sitten derart missachtet? Niemals! So soll nicht ihm unser Mitleid gelten, sondern seinen Clansmitgliedern, deren Schicksal entschieden werden muss, wie die alten Gebräuche es verlangen.«


  »Glaube nur ja nicht«, fiel Mishan ein, »ich würde tatenlos zusehen, wie du dir die drei Mädchen zuteilst!«


  Tritar erhob sich. »Wollt ihr alles unter euch allein aufteilen?«, rief er. »Hier sind noch andere Quellherren, die ihre Ansprüche anmelden wollen!«


  »Recht hat er!«, fiel eine zögernde Stimme ein.


  »Genau!«, rief eine zweite. »Tremish und Mishan stehen nicht allein im Ganglion!«


  Tremish riss das Wort wieder an sich. »Quellherren!«, übertönte seine Stimme den Lärm der aufgebrachten Ratsherren, »habt ihr all unsere Gesetze vergessen? Zuerst wird geduldet, dass ein Namenloser das Wort an uns richtet; niemand hat genug Mut, ihn für dieses Sakrileg zu bestrafen, wie die Gebräuche es verlangen, erst Glaukol musste einen Schuldspruch fällen. Dann verliert der Rat seine Einigkeit! Es wird nicht mehr verhandelt, die Ratsherren streiten und schreien durcheinander wie kleine Kinder, die sich um ein Spielzeug balgen. Seid ihr euch der Würde eures Amtes nicht mehr bewusst?« Wieder schwieg er für einen Moment, um dann die Hand auszustrecken und mit dem Zeigefinger die Reihen der Quellherren abzufahren.


  »Und wer ist Schuld an diesem unwürdigen Tumult?«


  Die Ratsherren verstummten; wie gebannt starrten sie auf Tremishs Finger.


  Die Hand verharrte vor Tritar.


  »Jener Quellherr dort«, erhob Tremish die Stimme, »der genau weiß, wie schlecht es um seine Ländereien bestellt ist. Will er uns gegeneinander aufbringen, um selbst den größten Vorteil aus Gotans Scheitern zu erwirken? Ist er der Meinung, nur so seine Quelle und sein Amt vor dem Untergang bewahren zu können?«


  Tritar sprang auf. »Was willst du damit sagen?«, rief er.


  Tremish lächelte, doch seine Augen blieben kalt. »Genau das, was ich damit gesagt habe.«


  Tritar fühlte, wie er vor Zorn und Erregung zu zittern anfing. »Noch bin ich Quellherr«, sagte er, hielt aber abrupt inne, als er bemerkte, zu welchem Fehler er sich hatte hinreißen lassen.


  »Noch«, wiederholte Tremish höhnisch. »Du bist dir also bewusst, wie schlimm es um deinen Brunnen bestellt ist? Wartest du nicht tagtäglich darauf, dass die Erntemaschinen verkünden, dein Quellgras nicht mehr bewässern zu können?«


  Tritar wandte sich um und durchschritt die Sitzreihen der Ratsmitglieder. Er glaubte, ihre Blicke so heiß wie den Schein der Sonne, wenn sie am höchsten stand, auf seinem Rücken spüren zu können.


  Bebend vor Zorn wandte er sich an der metallenen Tür um. »Vielleicht«, sagte er, »hat der Namenlose, der einst Quellherr war, mehr Recht über uns alle gesprochen, als ihm in seiner geistigen Verwirrung bewusst sein konnte.« Mit diesen Worten schloss er die Tür hinter sich.


  Erleichtert atmete er auf, den Aasvögeln entkommen zu sein. Mochten sie solange streiten, wie sie wollten; Tremishs Forderungen waren zwar unerhört, aber der Quellherr besaß genug Einfluss im Rat  sei es durch Bestechung, durch Vergünstigungen, die er anderen Mitgliedern zukommen ließ, oder durch einmal erhaltene Treueversprechen, die es jetzt einzulösen galt  um sie zum größten Teil auch durchzusetzen.


  Noch immer am ganzen Körper zitternd, lehnte er sich an die Brüstung des schmalen Stegs, der zum Ganglion führte. Tief unter ihm wurde der Boden von Schatten verdunkelt, die die mächtige Felsnase warf, die das Ganglion überragte.


  Obwohl bald der Abend hereinbrechen würde, war es hier draußen noch immer heiß. Tritar öffnete den oberen Verschluss seiner Ratskutte und wischte sich den Schweiß von Stirn und Nacken. Hatte ihn die Ratsversammlung so erhitzt oder schwitzte er, weil die Tage immer länger und heißer wurden?


  Er blickte hinaus über die Höhlenstadt, deren Turmbauten nur zum Teil dem Zahn der Zeit getrotzt hatten; die meisten waren zwar erhalten geblieben, aber einige lagen auch in Schutt und Asche da. Wurde eine Clanfamilie aufgelöst, blieben die alten Wohnräume zumeist leer. Die Quellherren, die die zerfallenden Familienverbände aufnahmen, bauten lieber ihre eigenen Stammsitze aus; so gab es in der Höhlenstadt ganze Stockwerke und Häuser, in denen man kaum einem Menschen begegnete. Vor allem die weitläufigen Anlagen am Fuß der Gebäude blieben ungenutzt und hatten anfangs den Namenlosen, den Geächteten und Ausgestoßenen, als Unterschlupf gedient.


  Die Alten hatten schon gewusst, wie man solche Gebäude zu errichten hat, dachte Tritar mit einem Anflug von Stolz, der ihn selbst verblüffte. Waren nicht auch die Alten schuld daran, dass der Rat der Quellherren angesichts der sich immer mehr verschärfenden Lage bald nur noch ein streitender, keifender Haufen war, von dem jeder versuchte, den eigenen Einfluss und Reichtum auf Kosten der Gescheiterten zu vergrößern? Wie sie alle dasaßen in ihren bis zu den Knöcheln fallenden, bunt bestickten Ratsgewändern, auf der Brust eines jeden das Clanszeichen, das sie als Quellherren auswies. Und erst Glaukol, der allein vor einer Wand saß, die von schweren Stoffballen bedeckt war; sie verhüllten die achteckigen, alles sehenden und alles wissenden Augen Shans.


  Aber sie hatten Glaukol keine Weisheit verliehen.


  Tritar versuchte, die Hitze abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Für einen Moment erwog er, in seine kühlen Gemächer zurückzukehren, Zeta, seine Clansträgerin, zu zwingen, das Nachtlager mit ihm zu teilen. Zu lange schon hatten sie beide in Abstinenz gelebt und in dem gleichen Maß, wie sie sich auf dem Lager entfremdet hatten, war auch ihr Zusammengehörigkeitsgefühl geschwunden. Doch er begehrte sie noch immer, wurde ihm in diesem Augenblick, als er an Gotan und dessen Schicksal dachte, deutlicher bewusst als je zuvor.


  Das Geräusch schwerer Schritte riss ihn aus seinen Gedanken; er war froh darüber, seine Aufmerksamkeit von den Problemen abwenden zu können, die ihn plagten und für die es im Moment sowieso keine Lösung gab.


  Zwei Wachen kamen den Steg entlanggelaufen; ihre farbenprächtigen Monturen und die Lichtgewehre in ihren Händen wiesen sie als Mitglieder der Quellgarde aus. Ihr Ziel war zweifellos das Ganglion.


  »Wartet!« Er stellte sich ihnen in den Weg. »Ich bin Quellherr Tritar«, sagte er, obwohl sie ihn zweifelsohne an seinem Emblem erkannt haben mussten. »Warum die Eile?«


  »Es ist unerhört«, keuchte die erste Wache. »Gotan …«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat die Anstandslosigkeit besessen, sich von der Felsennase zu stürzen«, verkündete der Waffenträger.


  Tritar stöhnte unterdrückt auf.


  Aber Gotan war nicht der erste und er würde auch nicht der letzte sein. Der Quellherr entsann sich nur zu gut an Talaman oder an Korda und an all die anderen, die entweder unehrenhaft zu Namenlosen geworden oder in allen Ehren den Weg des Vergessens gegangen waren.


  Aber sich einfach das Leben zu nehmen … unehrenhaft vor Shan zu treten …


  »Sie haben ihm keine Wahl gelassen«, murmelte er. »Sie haben ihm noch nicht einmal erlaubt, seine letzten Besitztümer zu ordnen, ihm kein Mitspracherecht bei der Verteilung seiner Güter und Clansergebenen gewährt …«


  »Quellherr«, sagte der Wachmann, »wir müssen es dem Rat mitteilen.«


  Tritar nickte und trat zur Seite, um die anderen passieren zu lassen. Sie öffneten das Metallportal.


  Im Ganglion war die Beratung mittlerweile zu einem Ende gekommen; Shansprecher Glaukol hatte die schweren Vorhänge zurückgezogen, die die hintere Wand und damit die achteckigen, leuchtenden Augen Shans bedeckten, um vor ihnen das Ergebnis mitzuteilen.


  Niedergeschlagen entnahm Tritar den Worten des Greises, dass Tremish seine Forderung zum größten Teil durchgesetzt hatte. Er blieb zwischen den beiden Wachen stehen, die es nicht wagten, durch ihre Nachricht die Erklärung zu unterbrechen.


  Ungerührt funkelten die Farbenspiele in den achteckigen, in das Felsgestein der Wand eingelassenen Augen. Tritar konnte nur schwer ihre Größe schätzen; manchmal hatte er den Eindruck, dass jedes Auge so groß wie ein Manneskopf war, aber dann verband sich ihr betörendes Funkeln zu einem einzigen Farbenspiel und in solchen Momenten hätten es hunderte oder gar tausende von einzelnen Facetten sein können, die alles im Ganglion erspähten.


  Die Augen nahmen das Urteil hin. Sie hatten nichts daran auszusetzen; kaum einmal griffen sie ein, wenn der Besitz eines Quellherren neu verteilt wurde.


  Doch dann, kaum dass Glaukol den Schiedsspruch verkündet und noch bevor die Wachen Gelegenheit gehabt hatten, den Tod Gotans zu melden, vollzog sich eine Wandlung im Farbenspiel der Augen. Ihr Leuchten erlosch; schnell breitete sich eine schwarze Mattigkeit auf den achteckigen Augen aus.


  Tritar wusste, was nun kommen würde, hatte es schon oft miterlebt.


  Das Bild eines Schauflers erschien auf der stumpfen schwarzen Fläche, wie es zuletzt erschienen war, um Gotans Scheitern zu verkünden. Die Erntemaschinen waren es, die zuerst um den Ruin eines Quellherren wussten. Jeden Morgen überprüften sie die Erde auf ihre Brauchbarkeit. Stellten sie einen Wassermangel fest, meldeten sie ihn umgehend an die Augen Shans im Quellhaus. Die Metallwülste auf ihren sechzehn Rollen, den scherenbewehrten Mäulern und empfindlichen Messinstrumenten waren dabei unbeirrbar und ließen sich von nichts und niemanden beeinflussen.


  Doch nur, wenn ein Brunnen versiegt, ein Landgut ganz und gar ausgetrocknet war, wichen die Erntemaschinen von der Routine ihrer allmorgendlichen Meldungen ab. Nur dann meldeten sie sich zu einer anderen Tageszeit  immer, um das Scheitern eines Quellherren zu verkünden.


  Das Blut pulsierte plötzlich heiß durch Tritars Kopf und ein Schleier legte sich vor seine Augen, durch den er die anderen Quellherren nur noch schemenhaft erkannte. Er hörte nicht, was die Erntemaschine sprach, er vernahm nur diesen einen Namen, immer nur diesen Namen.


  Seinen eigenen: Tritar.


  Die beiden Wachen neben ihm sahen ihn entsetzt an; alle Quellherren hatten ihm den Rücken zugewandt, alle starrten auf die achteckigen Augen, zu der Erntemaschine, alle lauschten dem Urteil über Erfolg oder Versagen, das sie verkündete.


  »Wagt es nicht!«, zischte Tritar und schlug sich mit der Hand auf die Brust, dorthin, wo sein Clanzeichen prangte. »Ich bin Quellherr! Wagt es nur nicht!«


  »Aber das Urteil der Augen!«, sagte der Waffenträger neben ihm. »Das Urteil ist gesprochen. Du bist kein Quellherr mehr, nur noch ein Namenloser. Deine Erde hat kein Wasser, deine Brunnen sind versiegt, dein Clan muss aufgelöst werden.«


  »Diese Entscheidung kann nur der Rat treffen«, krächzte Tritar heiser. Doch er wusste, dass im Ganglion kein anderes Urteil gefällt werden würde als das, das auch über Gotan gesprochen worden war.


  Noch zögerte der Waffenträger; noch hatte er Respekt vor dem Amt des Quellherren.


  Aber wann würde sich das erste Ratsmitglied umdrehen und ihn hier im Portal erspähen?


  Tritars Hände schlossen sich um das Lichtgewehr des Waffenträgers und entrissen es seinem Griff. Er holte aus und schlug dem Mann den Kolben an die Brust. Aufstöhnend sank dieser nieder.


  Ein Aufschrei ging durch die Reihen der Quellherren.


  Sie haben mich entdeckt!, durchfuhr es Tritar. Er drehte sich um und versetzte der zweiten Wache einen Schlag gegen die Schläfe. Die zu Fäusten geballten Hände erschlafften; noch während der Waffenträger langsam am metallenen Portal hinab glitt, schlug sein Lichtgewehr polternd auf dem Boden auf.


  Das laute Geräusch ließ Tritars Erstarrung endgültig von ihm abfallen. Er schleuderte das erbeutete Lichtgewehr auf den ersten aus der Horde der Ratsmitglieder, die sich ihm johlend näherten und rannte über den Steg hinaus in das Straßengewirr der Höhlenstadt, das ihn aufnahm und ihm Unterschlupf gewährte.


  Die Ratsmitglieder hatten die Verfolgung aufgegeben; er war ihnen eine sichere Beute, konnte sich entweder für einen ehrenhaften oder ehrenlosen Tod entscheiden. So oder so, sein Besitz war ihnen sicher.


  Irgendwann stieß er auf seinen sechsrädrigen Schlepper und kletterte hinein. Schwer atmend zwängte er sich in die harten Polster und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen.


  Die Ratsmitglieder selbst verfolgten ihn zwar nicht  aber zweifellos hatten sie ihre Schergen los geschickt mit dem Auftrag, ihn zu ergreifen und vors Ganglion zurückzuzerren.


  Aber etwas bedrückte Tritar mehr als die Möglichkeit, von den Waffenträgern aufgespürt zu werden. Seine Ehre stand auf dem Spiel. Wenn er die Stadt fluchtartig verließ, ohne sich vor dem Rat zu rechtfertigen, verlor er alles, wofür er bislang gelebt hatte.


  Doch es gab noch eine andere Möglichkeit  vielleicht, wenn es ihm gelang, die Stadt unentdeckt zu verlassen.


  Er verfluchte die Alten, die gegen das Gebot verstoßen und das Elend und den Tod über Shan gebracht hatten.


  Schwer hallende Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken. Er lugte aus der Scheibe des Schleppers und entdeckte eine Kolonne Bewaffneter, die, anscheinend auf der Suche nach ihm, die Straße entlang kam. Die Waffenträger blickten in alle Fahrzeuge hinein und blieben dann und wann sogar vor einem Hauseingang stehen, um sich Einlass zu verschaffen; während drei, vier Mann die jeweiligen Räume durchsuchten, warteten die anderen vor der Tür ab.


  Sie haben es nicht eilig, erkannte Tritar. Sie sind sicher, mich früher oder später zu ergreifen oder mich durch ihre Aktionen aus der Stadt zu verjagen.


  Er rang um einen Entschluss.


  Ich muss fliehen, dachte er. Verbergen kann ich mich auf Dauer nicht vor ihnen.


  Fliehen … und alles aufgeben, wofür er gelebt und gearbeitet hatte.


  Die Kolonne der Waffenträger kam immer näher.


  Fluchend schaltete Tritar den Schlepper-Motor ein und setzte das Fahrzeug in Bewegung. Unbehelligt durchbrach er die Kolonne der Waffenträger, unbehelligt konnte er Shabran verlassen.


  


  *


  


  Das Fluoreszenzfeld war schon lange erloschen, ehe in den ersten der sieben Körper wieder Leben einkehrte.


  Leben … und Erinnerungen.


  Ein Name.


  Ken Randall.


  Ein Begriff.


  Vetusta.


  Und Bilder … Bilder von Star Gates, von Schockern, von Robotern …


  Roboter, die sie mit ihren eigenen Waffen in ein Star Gate getrieben und dann mit Schockern betäubt hatten …


  Langsam verdichteten sich die Erinnerungen, blieben nicht mehr so verschwommen, gestaltlos.


  Ken Randall … das war sein Name. Und Vetusta war die Welt, auf die es sie verschlagen hatte, als sie durch das Transmitter-Tor auf Phönix getreten waren.


  Verschlagen … Ken lachte leise auf. Wer garantierte ihm, dass die Konzernsleitung von Mechanics Inc.  symbolisiert durch Professor Holmes  sie nicht absichtlich auf eine andere Welt geschickt hatte?


  Langsam passierten die Erinnerungen an ihre Abenteuer auf Vetusta vor seinem geistigen Auge Revue.


  Der Eingeborenenstamm, das Raumschiffwrack … und die Roboter! Er konnte die Worte des Doormoorn wiederholen, als hätte er sie erst vor Minuten gehört  was ja auch zutraf, vernachlässigte man einmal die Zeit, die er bewusstlos gewesen war. »Schicken weg! Andere Welt … dort Entscheidung!«


  Auf welche Welt hatte sie der Stationscomputer anschließend geschickt? Welch ein Schicksal erwartete sie hier?


  In hilfloser Wut ballte Ken die Fäuste. Wann würde ihre Odyssee endlich ein Ende nehmen?


  Kens harte Ausbildung setzte sich durch. Es hatte keinen Sinn, war sogar vielleicht gefährlich, mit dem Schicksal zu hadern, wo ihr aller Leben vielleicht unmittelbar bedroht war.


  Der Survival-Spezialist bemühte sich, die letzten Auswirkungen des Schocker-Treffers niederzukämpfen. Er schüttelte sich. Allmählich wurde sein Kopf wieder klar und die Gedanken liefen mit gewohnter Schnelligkeit ab.


  Zuerst einmal … waren sie wirklich alle beisammen, wie ihr Häscher es ihnen versprochen hatte?


  Er zählte seine Gefährten ab.


  Tanya Genada, Survival-Spezialistin wie er auch.


  Dr. Dimitrij Wassilow, der kahlköpfige Dim-Physiker.


  Dr. Yörg Maister, Bioniker und Energiespezialist.


  Dr. Janni van Veit, die Strahlenphysikerin.


  Mario Servantes und Juan de Costa, ebenfalls Strahlenphysiker.


  Wenigstens in dieser Hinsicht hatte der Stationscomputer Wort gehalten!


  Ken blieb ganz ruhig liegen, um einen etwaigen Beobachter nicht aufzuschrecken und musterte seine nähere Umgebung.


  Er befand sich, wie es nicht anders zu erwarten war, im Pyramidendreieck eines Transmitters. Dieser Transmitter seinerseits schien in einer gewaltigen Kuppel untergebracht zu sein.


  Das einzige, was jetzt noch fehlte, waren kriegerische Barbaren, die das Transmitter-Gebäude für den Tempel eines widerwärtigen Gottes hielten  wie damals auf Phönix.


  Aber noch war von Eingeborenen nichts zu sehen. Niemand war zu sehen; die Kuppel wirkte völlig verlassen.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie elektronisch überwacht wurde.


  Wohin hatte man sie geschickt? Auf eine Welt, auf der über ihr Schicksal entschieden werden sollte.


  Vielleicht gelang es ihnen, die Bewohner dieser Welt  ihre Richter  davon zu überzeugen, dass ihre Absichten lauter waren und sie nur zufällig die Transmitter-Anlage auf Phönix erreicht hatten.


  Ken fragte sich, wie die Erbauer dieses Transmitter-Systems reagieren würden, wenn sie feststellten, dass andere Intelligenzen ihre ureigene Anlage benutzt hatten. Würden sie erfreut sein, ein Brudervolk im unendlichen Weltall kennen zu lernen  oder eher ungehalten, weil sie ihre eigenen Interessen bedroht sahen?


  Wenn Ken die Entwicklungsgeschichte der Menschheit berücksichtigte, kam ihm die zweite Möglichkeit als die wahrscheinlichere vor.


  Ken erhob sich vorsichtig.


  Noch ein wenig unsicher auf den Beinen, schritt er das Transmitter-Dreieck ab. Der Gitterkäfig war geschlossen; in dem Dreieck schienen sich keine Geräte zu befinden, mit denen man ihn vielleicht öffnen konnte.


  Wie es aussah, waren sie vom Regen  der Dschungelwelt Vetusta  in die Traufe geraten.


  Ken überlegte. Sollte er versuchen, den Gitterkäfig manuell zu öffnen? Abgesehen davon, dass er für ein solches Unterfangen denkbar schlecht ausgerüstet war, würde diese Form der Gewalttätigkeit, auch wenn sie sich nur gegen unbelebte Gegenstände richtete, kaum einen guten Eindruck auf etwaige Beobachter machen.


  Nein, er musste abwarten, was geschehen würde.


  Irgendwann würden die Beherrscher dieser Welt auf ihre Gäste neugierig werden.


  Oder sollte er sagen  auf ihre Gefangenen?


  Flüchtig untersuchte er seine Gefährten. Sie waren noch immer bewusstlos, hatten den Schockertreffer nicht so gut weggesteckt wie er.


  Er lachte leise auf. Immerhin war er Survival-Spezialist.


  Wahrscheinlich würde Tanya als nächste erwachen. Hier zahlte sich einmal die harte Ausbildung aus, die Mechanics Inc. ihnen hatte angedeihen lassen. Sie beide konnten als Survival-Spezialisten körperliche Anstrengungen ganz einfach besser verkraften als die Wissenschaftler des Teams.


  Nichts gegen Dimitrij, Janni und die anderen … ihr Verhältnis war in den letzten Wochen immer besser geworden. Man konnte sie fast schon als eingespieltes Team bezeichnen.


  Ken lachte leise auf. Vielleicht hatte Professor Holmes sie deshalb gemeinsam durch den Transmitter geschickt  eben weil sie sich allmählich, trotz aller Differenzen, blind verstanden.


  Und vielleicht hatte die Konzernsleitung von Mechanics Inc. gerade aus diesem Grund beschlossen, solch einem gut eingespielten Team die Erkundung fremder Welten zu übertragen … ohne dieses Team davon zu unterrichten?


  Ken verdrängte den Gedanken. Diese Zweifel halfen ihnen im Augenblick nicht weiter.


  Allmählich wurde ihm die Zeit lang. Die Beherrscher dieser Transmitter-Station konnten sie doch nicht einfach vergessen haben?


  Oder doch?


  Und was dann? Dann würden sie ersticken … oder verhungern!


  


  *


  


  Hitze im Rücken, wo feuchte Wand hätte sein müssen. Bitter schmeckender Wind, die schrägen Felsen entlang jagend. Ausgebrannte Steine, aufgeheizt vom Tageslicht, die sich nun heiß an ihn drückten. Auf staubende Erde, die sich puderfein über zusammengepresste Hände senkte.


  Risse im Blick. Weitläufige Linien zwischen den zersplitternden Rändern sich hochwölbender Lehmplatten, dazwischen zerfaserte Wurzeln, die sich auf der Suche nach Wasser tief in die Spalten gefressen hatten und den Lehm zermahlten, der nun in der Luft zu fühlen und zu schmecken war und in den Augen brannte.


  Niedergebrochene Quellgrasbüschel, geknickte Röhrenhalme im weißen Licht, wirr durcheinander gefallen.


  Er lehnte sich an die gemauerte Brunnenwand, blickte hoch, fühlte den Stein und mit ihm einen gewissen Schutz. Er saß auf einer kleinen Anhöhe und blickte über das Tal. Nicht grundlos hockte er gerade hier; konnte er doch so Abstand gewinnen und versuchen, Pläne zu schmieden, wo es eigentlich keine mehr zu schmieden gab.


  Am anderen Ende des Tales, fast unter dem Grat einer der Sandsteinwände, sah er Lichtpunkte in einem lang gezogenen Riss, Shabran. Der Ort, wo er gelebt hatte.


  Nicht weit entfernt von ihm verengten sich die rostbraunen Seitenwände des schmalen Tales, in dem die Höhlenstadt lag. Blickte er in die Höhe, so verloren sich die ausgefransten Sandsteinfelsen im schwarzblauen Himmel, dort, wo der Abendsturm die kümmerlichen Wolken zu lang gezogenen Streifen zerriss.


  Es wurde kalt. Er überlegte, ob er nicht besser den Terrassenturm unter der schützenden Felsdecke aufsuchen sollte; er speicherte tagsüber die Wärme und schützte so vor der Kälte der Nacht.


  Aber warum sollte er? Alles war verloren. Er war nur noch ein Namenloser.


  Seine Hand hob sich aus der Erde. Er griff nach hinten; seine Finger glitten über die Oberfläche der behauenen Mauer, ertasteten die Linien in der Steinstruktur. Mit Stahlmessern hatte man dort Namen in den Fels getrieben.


  Der seine stand am Ende: Tritar.


  Einfach nur Tritar. Dritter Sohn von Orestar, geboren im zweiten Hundert des Geschlechts und letztes Glied. Tritar mit einem Sitz im Rat, mit genügend Quellwasser für seinen Clan und die Schaufler, mit einem Halbschlepper und gern gesehen in der Stadt unter dem Felsen. Tritar, der mit sich und dem Leben zufrieden war und beabsichtigte, eine weitere Frau mit Eltern und Kindern in seinen Clan aufzunehmen.


  Vielleicht eine der drei Töchter Gotans?


  Er lachte leise auf. Jetzt saß er da mit den in der Trockenheit zerbröckelnden Feldern. Die Verkündung der Schlepper war endgültig: Er hatte kein Wasser mehr, war kein Quellherr Shabrans mehr.


  Was blieb ihm nun übrig, fragte sich Tritar, während er über seine vertrocknenden Ländereien blickte. Am Fuß des Hügels lagen noch die Wachser, längliche, glassteinbesetzte Geräte mit kleinen, ovalen Abstrahlöffnungen. Jeden Morgen luden die Schaufler sie auf, damit die Shabraner die Quellgraswurzeln mit den Strahlen der Wachser zu neuem Wachstum anregen konnten. Als Entgelt beanspruchten sie einen Teil des neuen Quellgraswuchses für sich, indem sie mit ihren Scherenmäulern über die flachen Ebenen fuhren und den Quellherren nur einen Bruchteil der Ernte zurückließen.


  Tritar senkte den Kopf. Während er hier saß und unschlüssig seinen Gedanken nachhing, wussten die Shabraner schon längst, dass er sein Amt verloren hatte. Er sah Tremishs zufriedenes, gieriges Lächeln, Sahotins missgünstigen, triumphierenden Blick und das gleichgültige Achselzucken der anderen, die erleichtert waren, dass der Schaufler den Spruch des Versagens nicht über sie gesprochen hatte.


  Es war so plötzlich gekommen; noch vor kurzem hatte Tritar zwei Clanträgerinnen aufgenommen und in seinen Häusern wäre Platz für weitere gewesen. Er war geachtet als Meister des Triten-Clans, von allen beneidet, da er die Wachser so geschickt zu verwenden wusste, dass die roten Quellblüten jeden Tag aufs neue vor Früchten fast zu bersten schienen.


  Seine Streifzüge mit dem sechsrädrigen Schlepper  vorbei.


  Das Gefühl, über die Erdspalten und das verschlammte Flussbett im Tal zu fliegen, emporgehoben von sechs spinnengliedrigen Rädern  für immer verloren.


  Und Zeta  sie würde einem anderen gehören müssen.


  Tritar entsann sich der vergangenen Jahre, in denen er lange Fahrten in die Net-Wüste unternommen hatte und Zeta nicht nur eine der vielen Clansfrauen, sondern seine erste Frau überhaupt gewesen war. Als er sich ihren hochgeschossenen, wohl gerundeten Körper vorstellte, mit dem kühn geschnittenen Gesicht unter kurz gehaltenen Ringellocken, verspürte er den Drang, sie noch einmal bei sich zu haben, noch einmal ihre Nähe zu spüren, ihr Lager zu teilen, stärker als je zuvor in den letzten Jahren. Ihm wurde bewusst, wie er sie in der letzten Zeit fast ängstlich gemieden hatte. Jetzt, wo ihm der Weg in Shans Mund bevorstand, wurde das Bedürfnis, sie noch einmal zu sehen, all das Ungesagte der letzten Jahre auszusprechen, geradezu übermächtig.


  Doch nicht nur Zeta galten seine Gedanken. Er konnte sich nur allzu deutlich vorstellen, wie Tremish seine Finger nach den glänzenden Spinnenrädern des Halbschleppers ausstreckte, wie Sahotin nur zu gern Zeta die Referenz erwies, die sie ihm nicht verweigern konnte. Denn ohne die Zugehörigkeit zu einem Clan war in Shabran das Überleben nicht möglich für sie.


  Langsam erhob sich Tritan, ließ ein wenig der trockenen Erde durch seine Finger rieseln, beobachtete, wie der Wind den heißen, körnigen Lehm zerstob und verwehte.


  Er war kein Quellherr mehr. Nur noch ein Namenloser ohne Ehre. Wer keine Ehre besaß, konnte sie auch nicht mehr verlieren.


  »Zeta«, murmelte Tritan. Der Wind riss ihm die beiden Silben von den Lippen und verwehte sie, wie er zuvor die ausgedörrten Erdkrumen verweht hatte. Er stellte sich vor, wie Sahotin seinen massigen Leib über den ihren, den schlanken und biegsamen, schob, wie er ungestüm in sie eindrang, um seine Lust endlich auch an ihr befriedigen zu können.


  All diese Worte, die niemals gesagt worden waren …


  Wenn er in die Stadt zurückkehrte, verstieß er damit gegen die überlieferten Gesetze. Wenn er entdeckt wurde, verlor er die Möglichkeit, einen ehrenvollen Tod zu erlangen  doch musste er entdeckt werden?


  Und war seine Ehre nicht sowieso verloren?


  Der Wind, der die staubbraunen Wolken über den Himmel hetzte und durch das Tal fegte, war eiskalt geworden. Im Osten näherte sich der neue Tag mit seinem Zwielicht. Bald würden die Schaufler aus der Dunkelheit des Nordens kommen und die niedrigen Clanschargen anfangen, die abgeernteten Quellgrasfelder mit den Strahlen der Wachser zu bestreichen.


  Tritar trat zu dem Halbschlepper, mit dem er aus Shabran geflohen war. Bis die Schaufler kamen, musste er mit Zeta auf dem Weg zu den zersplitterten Zeborwäldern sein, in denen Shans Mund auf ihn wartete.


  


  *


  


  Die sechs Räder mit den übergroßen Ballonreifen, jedes für sich an einem Teleskopbein aufgehängt, glichen die Unebenheiten des Bodens aus und ließen den Insassen des Schleppers sanft über den Boden gleiten. Selbst tiefere Spalten im Boden überbrückten sie, ohne dass der Passagier in der Kabine etwas davon bemerkte. Lag ein Felsbrocken im Weg, so streckten sich die Teleskopstützen und hoben den Wagen über das Hindernis.


  Bisher war Tritar dem Lauf des schlammigen Flussbettes gefolgt, doch jetzt musste er seinen Kurs ändern. Vor ihm waren die Felsenwände zusammengebrochen; nur einzelne Monolithe und Gesteinskegel ragten noch brandig aus der Trümmerflut empor, durch die sich der Weg in lang gezogenen Schleifen wand. Obwohl von Steintrümmern übersät und von weit aufklaffenden Spalten durchzogen, war er sicherer  wenn auch schwieriger  als das Flussbett. Es führte zwar eine gepflasterte Straße über den Talkessel hinaus, doch der wagte Tritar nach den Ereignissen in Shabran nicht mehr zu folgen.


  Statt dessen hielt er sich immer am Rand noch nicht abgeernteter Quellgrasfelder, die ihn vor neugierigen Blicken verbargen. Als er schließlich den Einstieg in die Höhlenstadt erspähte, drosselte er den Motor und schaltete ihn dann ab.


  Der Zufahrtsweg in die Höhle, in der die Stadt lag, war versperrt. Auf den Wegen zu den Rundbauten patrouillierten ungewöhnlich viele mit Lichtgewehren bewaffnete Männer. Ihre Clanszeichen konnte Tritar nicht erkennen.


  Er runzelte die Stirn. Schien Tremish etwas zu ahnen, dass er nach seiner überstürzten Flucht wieder in die Stadt zurückkehren wollte? Oder hatte etwa Sahotin die Wachen postiert, aus Furcht, er könne die nun sicher gewähnte Lustfrau im letzten Moment doch noch verlieren?


  Tritar kannte die Höhlenöffnung genau; hinter den Feldern erhob sich nahezu senkrecht eine im Schatten liegende Felswand. Schon vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten gar hatten Wind und Regen die weicheren Gesteinsschichten herausgespült. So fand er genug Halt für Finger und Zehen, sich festzukrallen und langsam empor zu hangeln. Er riss sich die Nägel blutig und das Blut pulsierte heiß und schmerzhaft in Kopf und Leib, in Armen und Beinen, doch es gelang ihm, sich unbemerkt über den Rand der Felsenspalte zu ziehen.


  Unmittelbar an den Abgrund grenzte die Rundung eines kleineren Clanshauses. In die Mauern waren armlange, abgerundete Fenster eingelassen. Er versuchte, mit den Fingern in den Fensternischen Halt zu finden, um sich auf diese Art an der jetzt glatten Wand hochzuarbeiten, rutschte jedoch ab. Für einen Moment sah er tief unter sich den Schluchtboden, schien er in der Luft zu schweben, dann stürzte er, zuerst langsam, dann immer schneller werdend, den Steilhang hinab. Kleine Felszacken schnitten scharf in seine Haut, immer wieder prallte er gegen Gesteinsvorsprünge, doch er spürte den Schmerz nicht, schlug wild mit den Armen um sich, um irgendwo Widerstand zu finden, der den Sturz aufhalten konnte. Er erhaschte das Grünbraun eines Grint-Strauchs, der in einer ausgehöhlten Felswanne wuchs; die zähen, scharfkantigen Blätter schnitten ihm tief in die Hände, als er sie umklammerte.


  Die Wucht des abrupt aufgehaltenen Sturzes war so gewaltig, dass Tritar glaubte, die Armgelenke würden ihm aus den Schultern gerissen. Baumelnd hing er über dem Abgrund, nach Luft ringend, gegen den nun plötzlich einsetzenden Schmerz ankämpfend, der ihm das Bewusstsein zu rauben drohte.


  Über ihm erklang ein Geräusch, das leise Knarren eines Fensters.


  Tritars Füße fanden endlich Halt; er presste sich eng gegen die Felswand und blickte nach oben.


  Aus einer Fensteröffnung ragte der lange Lauf eines Lichtgewehrs.


  »Ich bin sicher, dass ich etwas gehört habe«, sagte eine misstrauische Stimme.


  »Das wird ein Nachtvogel gewesen sein«, fiel eine andere ein.


  »Es klang mehr nach einem fallenden Körper. Leuchte mir.«


  Der Strahl eines Blinkers stach in die Dunkelheit und strich die Felswand entlang. Tritar presste sich, aller Schmerzen zum Trotz, die die Berührung mit dem scharfkantigen Gewächs verursachte, noch tiefer in das Grintgebüsch. Wenn sie ihn nun entdeckten …


  »Nur ein Namenloser würde den Hang zu erklimmen versuchen«, sagte die erste Stimme.


  »Ein ganz bestimmter Namenloser«, erwiderte die zweite eher gelangweilt.


  Also doch! Die Clansträger suchten nicht nach irgendeinem Namenlosen; sie rechneten mit seiner, Tritars, Rückkehr. Dies erklärte endgültig die vielen Wachposten und den Einsatz der Lichtgewehre und Blinker. Diese Gegenstände waren selten; sie stammten von den Ahnen und nutzten sich bei Gebrauch ab. Nur aufsehen erregende Ereignisse konnten ihre Verwendung rechtfertigen.


  Ereignisse etwa, dachte Tritar, wie der Zusammenbruch eines uralten Clans, dessen Quellherr sich nicht mit dem Ende abfinden wollte.


  Er lag zu tief, um von dem Licht erreicht zu werden. Schließlich verstummte das Gemurmel der Wächter und das Fenster schloss sich wieder.


  Dennoch wartete Tritar noch eine Weile, bevor er sich erneut an den Aufstieg wagte. Doch viel Zeit blieb ihm nicht mehr; im Osten fraßen sich die ersten Sonnenstrahlen durch die Nacht.


  Als er sich zum zweiten Mal an der Fensternische des Hauses hoch zog, schaute er kurz durch das Glas. An einem Tisch saß, ihm den Rücken zugewandt, ein Mann und blickte zur Tür. Neben ihm lehnte ein Lichtgewehr.


  Tritar packte nach der Umrandung der ersten Terrasse und zog sich langsam daran hoch. War er erst einmal dort oben, konnte er über das Gewirr der Terrassendächer und der ineinander verschachtelten Clansbauten sein ehemaliges Domizil erreichen.


  Doch dann standen plötzlich zwei Füße vor ihm, die in eng anliegenden Schlupfgamaschen steckten. Darüber faltete sich ein grauer Umhang um einen stattlichen Körper, in dessen Händen ein Lichtgewehr auf Tritars Kopf zielte.


  »Ahnte ich es doch«, sagte der Wächter mit einem triumphierenden Grinsen. »Hoch mit deinen beschmutzten Händen, Namenloser!«


  Die Gewehrspitze stieß nach Tritars Kopf und verlieh den Worten Nachdruck.


  Vor Enttäuschung hätte Tritar sich fast fallen gelassen.


  Mühsam richtete er sich auf und blickte sein Gegenüber an; auf dessen Kragenknopf prangte das Clanszeichen Tremishs. Das harte, scharf geschnittene Gesicht des Mannes war von der Sonne verbrannt und mit daumengroßen braunen Flecken übersät.


  Er gehört zu den niedrigsten Clansträgern, dachte Tritar, zu denen, die mit den Wachsern über die Felder ziehen mussten. Die Strahlen, die die sonst so segensreichen Instrumente dabei freisetzten, schadeten allerdings ihren Benutzern; langsam zersetzten sie deren Haut.


  Ohne Grund schlug der Wachposten zu. Tritar taumelte gegen die Wand des ersten Aufbaus. Er griff nach der schmerzenden Stirn und fühlte Blut.


  »Ich mag es nicht, wenn mich ein dreckiger Namenloser anstarrt«, sagte der Wachposten drohend. »Das gefällt mir nicht. Bewege dich, oder ich mache dir Beine.« Er stieß ihn auf eine Luke zu und hieß ihn, hinabzuklettern. Noch während sich Tritar an der Bodenverstrebung der Luke festhielt und mit den Füßen nach der Leiter suchte, trat ihm der Wächter auf die Finger.


  Tritar brüllte auf vor Schmerz. Sein Griff löste sich und er stürzte direkt vor die Füße eines zweiten Wächters.


  Der aus Tremishs Clan sprang ihm nach. »Da hast du deinen Nachtvogel«, sagte er.


  »Er wollte gerade ins Nest schlüpfen.«


  Der zweite Mann schwieg ratlos.


  Tritar richtete sich stöhnend auf und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen; nun verwunderte ihn das zurückhaltende Verhalten des zweiten Mannes nicht mehr, denn vor ihm stand Trinon, den er vor Jahren in seinen Clan aufgenommen und zum Verwalter eines Nebenhauses ernannt hatte. Auch Trinon trug den Umhang der Clansträger, doch bei ihm waren die Zugehörigkeitszeichen abgelöst worden.


  »Hast du nicht schon vorher gewusst, dass der dreckige Namenlose draußen an der Wand klebt, Trinon?«


  »Nein, Olmish.« Sein ehemaliger Verwalter schüttelte den Kopf.


  Der Wachserführer ließ sich gemächlich auf seinen Stuhl fallen.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann«, sagte er. »Er war dein Quellherr. Was, wenn er dich nun bitten sollte, ihm eine letzte kleine Gefälligkeit zu erweisen?« Er lachte.


  »Ich kenne meine Pflichten«, stellte Trinon richtig. »Ich folge den Vorschriften und lasse mir nichts zuschulden kommen.«


  »Trotzdem vertraue ich dir nicht«, meinte Olmish achselzuckend. »Ich habe dir die ganze Nacht nicht vertraut.« Er wirkte unschlüssig. »Andererseits muss jemand dem Rat mitteilen, dass ich den entflohenen Namenlosen aufgegriffen habe. Wenn ich dich los schicke …«, dachte er laut nach, »… könntest du unterwegs deine ehemaligen Clansbrüder aufhetzen und versuchen, den Namenlosen seiner gerechten Strafe zu entziehen.«


  »Ich werde niemanden aufhetzen«, entgegnete Trinon. Sein Gesicht hatte sich gerötet. »Ich sagte doch, auf mich ist Verlass. Der Clan existiert nicht mehr.«


  Der Wachserführer erhob sich. »Wirklich?«, fragte er zweifelnd. »Ich an deiner Stelle würde ihm helfen wollen. Nein, ich gehe lieber selbst. Aber ich warne dich; entkommt Tritar, wirst du für ihn büßen.«


  Die Tür schloss sich hinter Olmish. Tritar nahm auf dem frei gewordenen Stuhl Platz; sein ehemaliger Untergebener duldete es schweigend.


  Die Stille lag schwer im Raum. Scheinbar unbeachtet lag das Lichtgewehr neben Trinon; doch ehe Tritar die Waffe erreicht hätte, hielte sein Clansträger sie längst wieder in der Hand.


  Tritar richtete den Blick auf seinen Untergebenen.


  Nach einigen Sekunden senkte der kleine, schwarzhaarige Mann den Kopf, rutschte auf seinem Platz herum und räusperte sich.


  »Es gibt den Triten-Clan nicht mehr«, brach Trinon das Schweigen. »Die alten Regeln gelten nicht mehr zwischen uns.«


  Er zögerte. Dann: »Du musst ihn verstehen«, setzte Trinon nach, »die Arbeit auf den Feldern laugt ihn aus. Er ist verbittert und voller Hass.« Der Schwarzhaarige lehnte sich an das Fenster, ohne den Gefangenen dabei aus den Augen zu lassen. »Er tritt die, die unter ihm stehen und das sind nur die Geächteten.«


  »Er scheint Tremish sehr ergeben. Wirklich ergeben ist man jedoch nur, wenn man auch zufrieden ist.«


  »Ach, was weißt du denn schon.« Trinon warf verärgert den Kopf zurück. »Dir da oben kommt die Welt vielleicht heil vor, aber in Wahrheit sind die Clans für die Mitglieder jahrhundertealte Fesseln, die immer nur Folgsamkeit und Zufriedenheit mit den Entscheidungen der Quellherren verlangen, sollten sie auch noch so ungerecht sein.« Er wechselte auf die andere Seite des Raumes und lauschte. »Welche Arbeit wir zugeteilt bekommen, welche Frauen, ja, sogar, ob wir überhaupt in den Clans verbleiben dürfen, all das hängt einzig von den Launen derer ab, die von den uralten Gesetzen an der Macht gehalten werden.«


  Er ist ein Rebell, dachte Tritar halb belustigt. Wieso ist mir das nicht früher aufgefallen? Dann hätte ich ihn schon im Zaum gehalten.


  »Missbrauchen wir unsere Macht wirklich derart?«, fragte er ironisch. »Mir scheint, die meisten Clansmitglieder sind mit ihren Fesseln ganz zufrieden.«


  »Zufrieden?«, fragte der kleine Mann und riss die Tür auf. Einem Messer gleich brach ein Schwall von Geräuschen über Tritar herein. Heiseres Geschrei. Schwere Schritte. Laute Zurufe.


  Der Wächter schloss die Tür wieder. »Shabran feiert«, erklärte er. »Shabran feiert den Untergang einer alten Familie. Und die Bürger jagen die Namenlosen, die sich nicht an die Regeln gehalten haben.«


  »Doch warum mich?«, entgegnete Tritar beunruhigt. »Ich hatte viele Freunde. Und ich habe immer versucht, meine Clansmitglieder zufrieden zu halten.«


  Trinon lachte spöttisch auf. »Was verstehst du schon! Nicht von deinem Willen hängt ab, wie wir uns fühlen. Entscheidend ist das Gefühl, abhängig zu sein, immer nur das tun zu müssen, was andere verlangen, deren Entscheidungen immer ohne Widerspruch hinnehmen zu müssen.«


  »Ich möchte die Clansträgerin Zeta noch einmal sehen«, wechselte Tritan abrupt das Thema. »Kannst du mir helfen, zu ihr zu gelangen?«


  Der Schwarzhaarige schüttelte den Kopf. »Dir ist nicht zu helfen. Du willst einfach nicht verstehen.« Er winkte Tritar an das Fenster heran. »Die Stadt ist ein Hexenkessel. Alle befinden sich auf der Jagd nach dem berühmtesten Namenlosen der letzten Jahre. Tritar heißt er. Ergreifen sie ihn, wird er kastriert, erschlagen, gesteinigt oder gehängt. Vielleicht auch alles zusammen. Erkennst du jetzt die unterdrückte Gewalt, die die Shabraner sonst nicht zeigen dürfen?« Er hielt dem ehemaligen Quellherren das Lichtgewehr hin. »Schlag mich damit nieder. Flieh.« Er lauschte. »Falls es nicht zu spät ist. Olmish hat die ganze Stadt in Aufruhr versetzt.«


  »Komm mit mir«, bat Tritar. »Hilf mir, in Shans Mund ein würdiges Ende zu finden.«


  »Das steht nur den Quellherren zu«, wehrte der Schwarzhaarige ab. »Ich bin dir nicht mehr als Clansmann verbunden. Hätte ich nicht jemandem versprochen, dir zu helfen, ließe ich dich auch nicht entkommen.«


  Nur zögernd schlug Tritar zu, doch aufgeregtes Stimmengewirr, das sich der Tür näherte, ließ ihm keine andere Wahl. Er schwang sich durch die Deckenluke und konnte sie gerade noch rechtzeitig verschließen.


  Unter ihm platzte lärmend ein wilder Haufen in den Raum. Olmish befand sich mitten zwischen den johlenden Männern; seine wutentbrannte Stimme drang selbst durch das Holz der Luke.


  Flach auf den Boden gedrückt hörte Tritar den Wachserführer lästerlich fluchen; dann stürzte die Meute wieder aus dem Raum. Vorsichtig lugte Tritar über den Rand; er sah, wie sie Trinon in ihrer Mitte fortschleppten.


  Hatte der Wachposten die Wahrheit gesprochen? Loderte wirklich solch ein Hass auf die Quellherren im Volk? Warum hatte er nie etwas davon bemerkt?


  Vielleicht war es am vernünftigsten, die Höhlenstadt umgehend zu verlassen. Noch kamen die Verfolger nicht auf den Gedanken, auf dem Gebäudedach nach ihm zu suchen, aber das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Doch Tritar zögerte. Allein die Vorstellung, Tremish seinen Halbschlepper zu überlassen, ohne nicht versucht zu haben, mit ihm zu fliehen, brach ihm fast das Herz.


  Und dann … Zeta.


  Nein. So kurz vor dem Ziel konnte er nicht aufgeben.


  Mochte die Bevölkerung der Siedlung unter dem Felsen auch aufgebracht sein  ihm kam zu Hilfe, dass sie seit Jahrzehnten zusammenschrumpfte. Immer, wenn ein Quellherr seinen Clan vergrößerte, baute er für die neuen Mitglieder auch neue Wohnbereiche; dazu wurde der Hauptbau des Clans mit weiteren Terrassen aufgestockt oder Nebengebäude erreichtet. Manche der alten Häuser bestanden aus über zweihundert nebeneinander und aufeinander errichteten Bauten. Schmale Stege, manchmal auch breite Terrassen, verbanden sie untereinander. So reichten die Terrassenbauten der ältesten Clans bis fast unter die Decke der Höhle.


  Dagegen zerfielen die alten Wohnräume aufgelöster Clans und Tritar gedachte, diesen Tatbestand für sich auszunutzen. Über brüchige Planken erreichte er ein leer stehendes Nachbarhaus; vorsichtig schlich er über staubige Verbindungsstege oder durch zerfallende Wohnräume auf seinen Stammsitz zu. Hörte er Schritte oder Stimmen, zog er sich in winklige Nischen zurück, von denen es überall genügend gab.


  Schon von weitem machte er den Stammsitz des Triten-Clans aus. Um diesen Turmbau wich das Zwielicht der verlassen liegenden Häuser flackernder Helligkeit; Mitglieder anderer Clans hatten um die Grundmauern seines Sitzes Feuer entfacht, die bis in den ersten Stock züngelten. Genährt wurden sie mit dem für nutzlos gehaltenen Hausrat des aufgelösten Clans.


  Ein ständiger Strom lachender und erhitzter Menschen ergoss sich in das Innere des Hauses, um die vermeintlich dort zu findenden Schätze zu begutachten, zu sortieren und abzuwägen. Die Keller voll vergorenen Quellgrases, Tritars ganzer Stolz, waren aufgebrochen worden und die Shabraner hatten sich nur zu gern daran bedient. Die noch nicht anderen Quellherren zugeteilten Mitglieder des Triten-Clans standen verschüchtert herum und betrachteten in hilflosem Entsetzen das ungezügelte Treiben.


  Tritar blieb im Schatten des verlassenen Gebäudes und schaute sich um. Er hatte den Eindruck, dass sich hier die halbe Ortschaft versammelt hatte, während sich die andere Hälfte anscheinend auf der Jagd nach ihm befand. Seine Hoffnung, unbemerkt zu Zeta vordringen zu können, schwand.


  Er zwängte sich in eine schattige Nische zwischen zwei eng aneinander liegenden Mauern und wartete, bis ein schwergewichtiger, mit kleinen Kisten und Fässern beladener Clansmann an seinem Versteck vorbeischnaufte. Sein Kragenzeichen wies ihn als Hausdiener des Olsh-Clans aus.


  Als der Ahnungslose ihn passiert hatte, griff Tritar mit beiden Händen seinen Umhang und zerrte ihn in die Nische. Mitleidlos schlug er ihn nieder, entkleidete und fesselte ihn und schlüpfte dann in den Umhang seines Opfers. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass der Knebel richtig saß, verließ er die Nische und schlenderte auf seinen Clansitz zu.


  An den Feuern hatten sich Gruppen gebildet, die auf im Haus aufgestöberten oder mitgebrachten Instrumenten spielten; andere sangen oder tanzten ekstatisch dazu.


  Angewidert schüttelte Tritar den Kopf, doch im Inneren empfand er ein wenig Verständnis für die Shabraner. Sie feierten; ihr Leben war zumeist kurz und hart und es wurde immer härter. Selten hatten sie einen Grund zu ausgelassener Fröhlichkeit und sie ließen keine Gelegenheit verstreichen, die Mühen des Alltags in einem Fest zu vergessen.


  Vielleicht hätte er mit ihnen gefeiert, wäre es nicht ausgerechnet sein Clan gewesen, dessen Auflösung den Grund für dieses Fest bot.


  Eine Frau mit langen, gekräuselten Haaren kam auf ihn zu. Sie wirkte ausgezehrt, doch in ihren Augen flackerte noch das Feuer der Jugend. »Olshmann«, sagte sie, »du hast dir schon genug aufgeladen. Es gibt auch noch andere Vergnügungen als Beutemachen oder vergorenes Quellgras.« Ohne Umschweife packte sie ihn und wirbelte ihn zur Musik herum.


  Tritar verbarg sein Gesicht im Schatten und murmelte etwas von dringenden Geschäften, doch das Mädchen achtete nicht auf seine Worte und zerrte ihn näher zum Feuer heran. »Hast du schon zuviel Graswein getrunken?«, plapperte sie arglos weiter. »Dann bist du dumm. Wie willst du noch mehr Pfannen oder Gläser oder anderen Ramsch zusammenklauben, wenn du dich dem Wein hingibst? Und willst du etwa betrunken in einer Ecke schlafen, anstatt die Nacht mit fremden Clansfrauen zu verbringen?« Sie lachte. »Ja, ihr Männer seid dumm. Wenn ihr schon einmal die Gelegenheit habt …«


  Sie hielt mitten im Satz inne und schlug sich die Hand vor den Mund. »Du bist …«, sagte sie und wollte sich umwenden, davonlaufen.


  Tritar fluchte leise auf. Sie hatte ihn erkannt!


  Er ließ das Gerümpel fallen, das er zur Tarnung mitgeschleppt hatte und griff nach dem Mädchen. Wie die meisten der noch ungebundenen Frauen trug es ein dünnes, farbiges Halstuch. Tritar ergriff die beiden Enden. »Wenn du schreist, ziehe ich zu«, flüsterte er.


  Schweigend standen sie sich gegenüber. Aus der Ferne musste es wirken, als wolle ein betrunkener Mann seine widerspenstige Flamme zähmen.


  Das Mädchen berührte zögernd seine Hände. »Du kannst loslassen. Ich verrate dich nicht.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, murmelte Tritar und zog sie langsam, Schritt für Schritt, vom Feuer fort.


  »Wenn du mich tötest«, flüsterte das Mädchen, »wirst du den anderen erst recht auffallen.«


  »Wie heißt du?«


  »Olshta.«


  »In den geräumten Etagen schlafen einige Männer schon ihren Rausch aus«, überlegte Tritar. »Ich spiele den Betrunkenen. So werden wir unbehelligt hinein kommen. Wird jemand neugierig, küsst du mich. Liebende stört man nicht.«


  »Und du wirst mich nicht töten?«


  Tritar schüttelte den Kopf. Einander umarmend schlängelten sie sich langsam an den Tanzenden vorbei, wichen neugierigen Blicken vereinzelter Wachposten oder der Shabraner aus, die sich von der Jagd auf den Namenlosen mehr erhofften als von den Plünderungen oder dem Graswein. Stockwerk um Stockwerk stiegen sie höher, pressten immer wieder die Lippen aufeinander, lösten sich wieder, zogen sich in dunkle Nischen zurück oder umarmten und streichelten sich. Tritar war überrascht, dass schließlich so etwas wie Zärtlichkeit oder Begehren in den Berührungen Olshtas lag.


  Dann endlich gab er die beiden Enden des Halstuches frei. Olshta blieb zögernd stehen.


  »Willst du nicht zu den anderen zurückkehren?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht.


  Er trat zu ihr, fuhr ihr mit der Hand fast liebkosend über Kopf und Nacken, ertastete die Weichheit ihres Halses. Sie fühlte seinen Kuss, seine Umarmung.


  Weit riss sie die Augen auf, schnappte nach Luft, glitt dann langsam zu Boden. »Es tut mir leid«, flüsterte Tritar, nahm die Hand von der Halsschlagader, die er ihr zugedrückt hatte und schleifte ihren plötzlich schwer gewordenen Körper in eine Nische. »Aber du wirst bald wieder aufwachen«, sagte er. »Wenn ich dich hätte gehen lassen, hättest du mich an den ersten Wachposten verraten.«


  Er ließ sie zurück, lief nun, um nicht auch noch den Schutz der Dämmerung zu verlieren. Hier kannte er sich aus; hier hatte er fast sein gesamtes Leben verbracht. Immer wieder wich er Schritten aus, bis er schließlich die Türen zu seinen Privatgemächern erreichte.


  Zögernd stieß er das Portal auf.


  Zeta befand sich in dem Raum, wie er es erwartet hatte. Sie wandte ihm den Rücken zu und goss gerade Öl in eine Tonschale.


  Welch ein spärliches Licht, dachte Tritar, im Gegensatz zu den Leuchtfliesen der Ahnen in den Mauern, von denen die letzte in seinem Haus vor wenigen Tagen erloschen war.


  »Was willst du?«, fragte Zeta, ohne sich umzuwenden. »Ich werde mich morgen entscheiden. So haben wir es vereinbart, Sahotin und dabei bleibt es auch.« Sie drehte sich zu ihm um.


  Der Moment der Überraschung. Ihre Augenbrauen unter den kurz geschnittenen Locken hoben sich, die Augen selbst öffneten sich weit. Ihr Mund formte lautlose Worte und das Schälchen mit dem brennenden Öl entglitt ihrer Hand. Während das Gefäß klirrend zersplitterte, wälzte sich träge ein schmaler Feuerbach über den Boden.


  »Tritar!« Eher ein Schrei denn ein Wort.


  Er betrachtete sie, sah eine stattliche, kräftige Frau. Sie war kein junges Mädchen mehr, doch die Zeit hatte sie reifen, noch schöner werden lassen. Sie erschien ihm so begehrenswert wie in ihrer ersten gemeinsam verbrachten Nacht.


  »Wie bist du …? Wenn sie dich finden …« Sie geriet ins Stocken, fand keine Worte für die über sie hereinbrechenden Gefühle. Dann fasste sie sich und fragte mit einer Spur von Kälte in der Stimme: »Was willst du noch von mir? Warum kommst du ausgerechnet jetzt?«


  Soviel hatte er ihr sagen wollen; im Schlepper, auf der Fahrt zur Stadt, hatte er sich die Worte überlegt. Ihr gestehen, wie er die letzten Jahre bedauerte, in denen sie schwiegen, wenn sie sich einmal sahen. Sie bitten, nein, anflehen, ihn bei seinem letzten Gang zu begleiten. Ihr sagen, dass er sie noch immer liebte und wusste, dass auch sie ihn trotz allem noch genauso liebte.


  »Ich will, dass du mit mir kommst«, sagte er statt dessen.


  Sie betrachtete die sich ausbreitenden Flammen zu ihren Füßen, griff zu einer Decke und erstickte sie.


  Dann setzte sie sich. »Wohin sollte ich mit dir gehen? Warum sollte ich dich noch begleiten?«


  »Als wir uns kennen lernten …«, begann er unbeholfen. »Die ersten Jahre. Hast du all das vergessen? Es soll wieder wie damals sein.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Das kann es nicht.«


  Er stürzte zu ihr, fasste sie an den Händen und versuchte, sie an sich zu drücken, doch ihr Körper blieb steif und sie ließ seine Liebkosungen ungerührt über sich ergehen.


  »Mir zu liebe«, keuchte er, »denke an das, was wir miteinander geteilt haben.«


  »Meinst du das Bett?«, erwiderte sie. »Auch daran kann ich mich in den letzten Jahren kaum erinnern.«


  »Ein Quellherr hat seine Pflichten«, warf er verletzt ein.


  »Natürlich«, stimmte sie zu. »Er hat möglichst viel zu vergessen, sich möglichst viele Haupt- und Nebenfrauen anzuschaffen und sich bei keiner unnötig lange aufzuhalten.«


  »Ein Quellherr darf sich nicht binden«, sagte er. »Er muss alle Mitglieder seines Familienclans gleich und gerecht behandeln. Dafür muss er über ihnen stehen.«


  »Als was bist du gekommen? Als Tritar oder als ehemaliger Clansvater?«


  »Ich bin hier, weil … ich dich brauche.«


  Sie presste die Lippen fest aufeinander und konnte dennoch ihr Zittern nicht verbergen. »Dann nimm mich mit«, sagte sie. »Halte mich fest. Wir wollen fliehen, an einen anderen Ort, in die Wildnis. Es gibt nicht nur Shabran.«


  »Das kann ich nicht. Ein Quellherr hat den Weg zu Shan zu gehen.«


  »Und ein Quellherr will seine wichtigsten Besitztümer mit ins Grab nehmen, um sie nicht den anderen überlassen zu müssen«, sagte sie verbittert. »Ein Besitztum in irgendeiner Kammer, das man ab und an betrachtet und benutzt hat und nun vor dem Raub retten will.« Sie befreite sich aus seinem Griff, fuhr herum und griff nach einer weiteren Öllampe.


  Verwirrt wich Tritar dem Geschoß aus.


  »Verschwinde!«, schrie seine Clansträgerin. »Ich will dich nie wieder sehen! Und ich will auch nicht, dass du den anderen in die Hände fällst!«


  »Dazu ist es zu spät, meine Liebe«, erklang eine betont gezierte Stimme, die das leise Knirschen des Portals übertönte.


  Tritar fuhr herum, verharrte dann bewegungslos.


  Mit Tremish traten weitere Mitglieder aus dem Rat der Quellherren ein, Sahotin und Mishan und auch der ehrenhafte, aber starrköpfige Glaukol, der Tritar traurig anblickte, vorwurfsvoll den Kopf schüttelte und mit leiser Stimme murmelte: »Das hätte ich nicht gedacht. Nicht von dir, Tritar. Du hast den Kodex so schwer verletzt wie kaum ein anderer gescheiterter Quellherr, der zum Namenlosen wurde.«


  Sahotin deutete auf die Frau, die einen Schritt zurückwich. »Sie wird mich in meinen Clan begleiten. Schade, dass du das Fest versäumen wirst.« Er spuckte Tritar ins Gesicht. »Namenloser.«


  »Ein guter Kletterer bist du also«, lächelte Tremish. »Als ich erfuhr, dass du dich wie eine Ratte in den Häusern versteckt hältst, wusste ich, dass dein einziges Ziel Zetas Gemächer sein konnten. Dein Besitz war dir immer sehr viel wert. Fragt sich nur, wie du es jetzt mit deinem Leben hältst.«


  Langsam wich Tritar zurück. Aus!, hämmerte es in seinem Kopf. Alles verloren! Mit dem Rücken stieß er gegen ein geflochtenes Gitterfenster, das den einzigen Schutz vor einem stockwerketiefen Abgrund bildete. In glücklicheren Tagen hatte er das große Fenster in die Mauer brechen lassen, um den Blick über die Höhlenstadt genießen zu können.


  Mit einem Ruck warf er sich dagegen, riss das schwache Netzwerk aus seiner Verankerung, erklomm den Sims und schwang sich in die Tiefe, dorthin, wo auf den Bodenterrassen die Männer und Frauen ihr ausgelassenes Fest feierten.


  Tremish trat zum Fenster und lächelte wieder. »Weit wird er in der Stadt nicht kommen. Die halbe Bevölkerung ist noch auf den Beinen. Und wenn er es doch schaffen sollte, Shabran mit einem Halbschlepper zu verlassen, wird ihn ein Schaufler vernichten.«


  »Du glaubst, er lebt noch?«, fragte Sahotin verwundert, während sich Glaukol mit einem asthmatischen Pfeifen über den Abgrund beugte.


  »Natürlich hat er überlebt.« Tremish deutete auf Zeta. »Sieht so eine Frau aus, deren Mann sich gerade vor ihren Augen das Leben genommen hat?«


  Alle Blicke wandten sich Zeta zu, die unter Tremishs Worten noch einen Schritt zurückgewichen war.


  »Soll ich vor aller Augen in Tränen ausbrechen?«, erwiderte die ehemalige Clansträgerin. »Habt ihr das wirklich von mir erwartet?«


  Glaukol wandte sich wieder zum Fenster. »Wie soll jemand solch einen Sturz überlebt haben?«


  »Hast du einen Aufschlag gehört? Oder das Schreien und Rufen aufgeschreckter Shabraner unten auf der Bodenterrasse? Er wäre ihnen doch direkt vor die Füße gefallen.« Tremish wandte sich wieder der ehemaligen Clansträgerin zu. »Außerdem hat er noch einige Freunde. Sie haben ihm geholfen, als er beim Eindringen in die Stadt gefangen genommen wurde. Und sie werden ihm auch jetzt geholfen haben.«


  »Von mir bekam er keine Hilfe«, verwarf Zeta den unausgesprochenen Vorwurf. »Ich weiß, was die Quellherren von mir erwarten.«


  »Ich hoffe es für dich«, lächelte Sahotin. »Obwohl sich in letzter Zeit viel zu viele Shabraner trotz aller gegenteiligen Beteuerungen gegen den Kodex auflehnen. Du jedoch gehörst sicher nicht zu jenen Aufwieglern. Es käme dich auch teuer zu stehen.«


  


  *


  


  Wie Ken vorausgesagt hatte, war Tanya Genada die nächste der sechs Ohnmächtigen, die das Bewusstsein zurückerlangte. Zuerst entwand sich ihrem Mund ein leises Stöhnen; dann tastete sie mit den Händen über die kühle Gitterstruktur des Pyramidenbodens, bis sie sich zu erinnern schien, was mit ihr geschehen war und sich ruckartig aufsetzte.


  Aus ihren großen, dunklen Augen blickte sie Ken fragend an.


  Achselzuckend kniete Ken neben ihr nieder und setzte sie kurz über das in Kenntnis, was er bislang herausgefunden hatte.


  Es war nicht viel. Sie waren gefangen und die Kerkermeister schienen sie einfach vergessen zu haben.


  Tanya nickte. Anscheinend hatte ihr Körper nicht so sehr unter den Nachwirkungen des Schocker-Beschusses zu leiden; vielleicht gewann sie auch nur schneller wieder die Kontrolle über Körper und Geist zurück, weil sie länger bewusstlos gewesen war.


  »Und was nun?«, fragte sie, nachdem Ken seinen Bericht abgeschlossen hatte.


  Wie zur Antwort öffnete sich mit leisem Surren das Gitter.


  »Schnell!«, rief Ken. »Schaffen wir unsere Gefährten hinaus! Wer weiß, wann das Gitter sich wieder schließt!«


  Nacheinander schleiften sie die fünf Bewusstlosen an ihren Monturen aus dem Transmitter-Käfig. Keiner von ihnen reagierte auf die unsanfte Beförderung; es würde tatsächlich noch eine Weile dauern, bis sie aus der Schocknarkose erwachten.


  Atemlos blickte Ken sich um. Die Transmitter-Pyramide befand sich in einer ebenfalls dreieckigen Kuppel von geradezu titanischen Ausmaßen. Ken schätzte, dass sie an der höchsten Stelle an die achtzig Meter maß. Die genaue Höhe war jedoch nur schwer abzuschätzen, da die gesamte Kuppel bis auf einige Türöffnungen keinerlei Einrichtungen aufwies und sich somit keine Vergleichsmöglichkeit bot.


  Die besagten Türöffnungen waren zur Zeit natürlich verschlossen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Tanya. Ken hob die Schultern. »Es hieß, wir sollten auf eine Welt gebracht werden, wo man eine Entscheidung über unser Schicksal treffen wird. Bei dieser Welt …«, überlegte er, »… muss es sich um einen Planeten handeln, auf dem die Erbauer des Transmitter-Systems zu finden sind.«


  »Oder irgendwelche Hilfskräfte, die im Bedarfsfall für sie tätig werden«, warf Tanya ein.


  »Oder das … Wir wissen ganz einfach zu wenig. Mich stört nur, dass man sich seit unserer Ankunft nicht um uns gekümmert hat. Wenn sieben bewusstlose Gestalten in meinem Transmitter erscheinen, interessiert es mich doch, wer mir da einen Besuch abstattet.«


  »Zumal dieser Besuch noch unfreiwillig ist«, bestätigte die Survival-Expertin. »Glaubst du, es ist irgend etwas schief gegangen?«


  »In letzter Zeit geht doch alles schief. Zuerst kommen wir nicht in der Gegenstation auf dem Mond heraus, sondern auf Phönix, dann fallen wir Barbaren in die Hände, die uns für Handlanger ihrer bösen Götter halten, dann wollen wir zur Erde zurückkehren und landen auf einer Dschungelwelt … und nun kümmert man sich ganz einfach nicht um uns. Wenn du mich fragst  es ist etwas schief gegangen.«


  »Aber was?«


  »Eine gute Frage …« Ken ballte die Hände zu Fäusten. »Vielleicht wieder ein Transmitter-Fehler? Vielleicht sind wir auf einer anderen Welt gelandet, die gar nicht unser ursprünglicher Zielplanet ist?«


  Aber diese Erklärung reichte ihm selbst nicht aus.


  Tanyas gedehntes »Oder …?« verriet ihm, dass seine Kollegin sie ebenfalls für unzureichend hielt.


  »Oder«, sagte Ken, »wir sind auf der richtigen Welt, aber hier ist etwas passiert, wovon die Transmitter-Konstrukteure noch nichts wissen.«


  »Das setzt voraus, dass ihr Transmitter-System weit verzweigter ist, als wir bislang annahmen.«


  »Wir konnten doch nur Vermutungen treffen. Sicher war nur, dass ein weiteres zweites Star Gate existieren muss.«


  »Und was«, fragte Tanya leise, »könnte hier passiert sein?«


  »Sieh dich doch um. Die Kuppel wirkt völlig verlassen. Keine Menschenseele in Sicht. Es gibt tausend Möglichkeiten: Eine Atomkatastrophe, ein Bürgerkrieg …? Vielleicht haben die Hüter dieser Station aber auch nur die Lust verloren und sind einfach durch ihr Star Gate davon marschiert.«


  »Das würde bedeuten …«


  Ken nickte.


  »Das würde bedeuten«, bestätigte er langsam, »dass wir hier so gut wie lebendig begraben sind, wenn es den Beherrschern dieser Station nicht allmählich in den Sinn kommt, einmal nach ihrem ungebetenen Besuch zu sehen.«


  


  *


  


  Luft, scharf wie Messer. Eigentlich nicht vorhanden und doch schmerzhaft mit einem Gewicht, das ihm den Atem aus den Lungen presste.


  Seine Haare zerrten wie lebendig gewordene kleine Schlangen an seiner Kopfhaut. Die Luft schoss explosionsartig in die Falten und Öffnungen seines Umhangs, blähte den Stoff auf, zerrte daran und zerriss ihn fast.


  Tritar fühlte sich dem Boden entgegenstürzen, wehrlos dem Aufschlag ausgeliefert. Dann kam er, aber nicht mit jener todbringenden, grausamen Härte des gestampften Erdbodens, die Tritar erwartet hatte, sondern weich, federnd. Der Untergrund gab zunächst nach, nur um ihn erneut ein Stück hoch zu schleudern und ihn dann erst endgültig abzufangen.


  Ungläubig blickte er sich um. Er lag mit dem Bauch auf den dünnen Seilen eines engmaschigen Netzwerks, das zwischen den Terrassen zweier gegenüberliegender Gebäude aufgespannt worden war. Durch die Maschen des Netzes sah er die Bodenfeuer mit den um sie hockenden oder tanzenden Menschen.


  Benommen wälzte er sich auf den Rücken.


  »Hierher«, vernahm er eine leise, drängende Stimme. »Auf festen Boden.« Helfend streckte sich ihm eine Hand entgegen. Der Quellherr ergriff sie, ließ sich von ihr in das Turmhaus ziehen und stand zum zweiten Mal Trinon gegenüber, der ihn stützte, dann zwei Finger in den Mund steckte und leise pfiff.


  Aus der Dunkelheit der gegenüberliegenden Hauswand lösten sich zwei Männer. Sie bückten sich und trennten mit ihren Dolchen die Befestigung des Netzwerks. Langsam taumelte es in die Tiefe des Abgrunds.


  »Schnell«, sagte der ehemalige Hausverwalter des Triten-Clans. Er führte ihn durch verlassene Räume und über verschwiegene Treppen, die selbst Tritar nicht kannte, in die unterste Etage des Gebäudes.


  Dort wartete sein Halbschlepper auf ihn.


  »Wie bist du Olmishs Häschern entkommen?«, fragte er, während er den Motor des Gefährts startete.


  Der Schwarzhaarige schüttelte den Kopf und lächelte nichts sagend.


  »Und warum hilfst du mir? Warum hast du es dir zur Aufgabe gemacht, das Leben eines abgesetzten Quellherren zu retten?«


  »Ich sagte doch, ich habe ein Versprechen zu erfüllen«, gab Trinon nur zurück und schob ihn in die Kabine des Schleppers. Im nächsten Moment war er schon wieder in der Finsternis des Raums verschwunden.


  Tritar ahnte, dass er den Mann maßlos unterschätzt hatte. Dennoch verstand er den Grund seiner Handlung nicht; wem wollte er gefallen, fragte sich Tritar, indem er seinem ehemaligen Clansvater half?


  Jetzt, in diesem Moment der relativen Sicherheit, machten sich erst die Prellungen, Schürfwunden und Schnitte bemerkbar, die er sich beim Eindringen in die Stadt zugezogen hatte. Dumpf stöhnte er vor Schmerz auf und presste die linke Hand an die rechte Schulter, während er mit der rechten das Steuergestänge des Schleppers bediente. Von einer Augenbraue tröpfelte noch immer Blut und nahm ihm die Sicht. Er wischte es fort.


  Er konzentrierte sich auf seine Flucht. Sie würde nicht so einfach zu bewerkstelligen sein; zwar hatte er die von außen undurchsichtige Kabine geschlossen, aber in der Höhlenstadt kannte man das Fahrzeug; er konnte nur hoffen, dass die Quellherren der Annahme waren, er hatte den Sturz nicht überlebt.


  Er beschleunigte den Schlepper und jagte ihn hinaus, vorbei an den überraschten Menschen an den Feuern. Die meisten waren zu betrunken, um rechtzeitig zu reagieren, aber einige warfen sich in dem sinnlosen Unterfangen, den Schlepper aufzuhalten oder wenigstens zum Verlangsamen zu zwingen, direkt in seinen Weg. Mühsam wich er ihnen aus; die Steuerautomatik tat das ihre dazu und überwand mit ihren Teleskopstützen die Leiber, die sonst von dem schweren Schlepper zermahlt worden wären.


  Tritar wählte eine kleine Seitenstraße, die ihn in die Nähe der Höhlenöffnung führen würde; ein Fehler, wie sich bald herausstellte, denn sie war mit einer Barrikade aus den Steinen leer stehender Häuser versperrt worden. Tritar fluchte auf; wenden konnte er in dieser engen Gasse nicht.


  Er riss das Steuergestänge herum; das Material, aus dem der Schlepper gefertigt war, ächzte auf, als er so abrupt zu einem Halt und dann zu einer Rückwärtsbewegung gezwungen wurde.


  Hinter ihm, so erkannte Tritar im Spiegelsystem der Kabine, errichtete eine Handvoll Shabraner eine weitere Barrikade; sie wollten ihn einkesseln, ihm auch den Fluchtweg abschneiden.


  Er schob das Steuergestänge auf Höchstgeschwindigkeit. Die Teleskopbeine erklommen die ersten Steinreihen, die unter dem Gewicht des Schleppers zusammenbrachen. Ein Ruck ging durch das Gefährt, ein harter Schlag riss Tritar fast aus seinem Sitz, dann war das Hindernis überwunden. Nun surrten die Ballonräder ungehindert und der abgesetzte Quellherr wählte nur noch breite Wege, die nicht so leicht durch Barrikaden zu versperren waren.


  Nun nahm er keine Rücksicht mehr, ließ den Schlepper mit Höchstgeschwindigkeit dahinrasen, konzentrierte sich nur noch darauf, in Kurven und Biegungen nicht die Kontrolle über das Gefährt zu verlieren. Die Shabraner schienen einzusehen, dass er sich nicht aufhalten lassen würde und unternahmen kaum noch einen Versuch, sich ihm in den Weg zu stellen oder ihm die Durchfahrt zu versperren.


  Haben sie aufgegeben?, fragte er sich, als der breite Schlund der Höhlenöffnung vor ihm erschien, oder vertraut der Rat der Quellherren auf einen weiteren großen Hinterhalt? Hoffen sie etwa darauf dass mich die Schaufler ergreifen werden?


  Im aufblühenden Tag erhellte sich die Landschaft um ihn herum. Die wenigen, noch nicht von Erosion abgetragenen Felsen im Wandeinbruch am Ende des Tals hoben sich als bizarr verdrehte Schatten gegen den heller werdenden Himmel ab. Nur noch mit Mühe konnte Tritar die Augen offen halten. Ohne dass er es wirklich wahrnahm, geriet er mit dem Schlepper allmählich in immer flacher werdendes Hügelland, das sich bis zum Horizont auszudehnen schien, in eine gelbbraune Ebene aus zerkrümelndem Gestein und hart gebackenem Lehm. Hier und da hatten sich fladenartige Kolonien verkrüppelter Grint-Sträucher in die Erde gebohrt; ihre Blätter waren klein und welk, obwohl diese Pflanzenart nahezu überall wachsen konnte.


  Allmählich nickte Tritar ein. Die Zaborwälder lagen noch in weiter Ferne und die Schlaflosigkeit und Anspannung der letzten Tage forderten ihren Tribut. Das Wiegen des Schleppers wirkte einschläfernd. Die Momente, in denen Tritar die Augen geschlossen hielt, wurden immer länger.


  Schließlich brachte er den Schlepper zum Stehen, kippte seinen Sitz zurück und fiel in einen tiefen, aber unentwegt von Träumen geplagten Schlaf, in denen er unablässig versuchte, den ihn verfolgenden geschlechtslosen Körpern zu entkommen, die abwechselnd Zetas, Tremishs, Sahotins und Olmishs Köpfe trugen.


  


  *


  


  Ein Geräusch weckte ihn, ein leises, helles Raunen und Klirren. Lange konnte er nicht geschlafen haben, denn er fühlte sich noch erschöpfter als zuvor und geradezu benommen.


  So erkannte er zunächst nicht, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte, auch nicht, als er das Loch sah, das mit knirschenden Rissen an der Außenwand der Schlepperkabine entstand. Immer mehr Sprünge dehnten sich beinahe behäbig über die gesamte Glasfront aus.


  Seine Hand fuhr zu dem Sitzgriff und die jähe Aufwärtsbewegung, mit der der Sitz wieder seine Normalposition einnahm, brachte ihn vollends zu sich.


  Ein langer, wulstiger Leib aus Metallsegmenten versperrte dem Schlepper den Weg. Das dünne Ende hatte sich um das Fahrgestell geringelt und blockierte es. Aus dem vorderen Teil des Gebildes hatten sich Stelzen hochgeschoben und stützten die aufgebäumten Ringsegmente ab.


  Ein Schaufler!, dachte Tritar verzweifelt.


  In seiner Augenhöhe gähnte der Ringmund mit den Reißsägen. Die meterlangen Sensoren wippten im Rhythmus der Bewegungen und versuchten, sich durch die Risse in die Kabine zu schieben. Die beiden Metallscheren unter dem Kopfteil schlugen dröhnend auf die Metallhaut seines Halbschleppers ein.


  Ein Schlag erschütterte das spinnenrädrige Fahrzeug. An einigen Stellen platzte die Außenhaut auf, während sich eine der Scheren mit einem wuchtigen Ruck senkte und den Bug des Schleppers abtrennte.


  Tritars Finger flogen über die Kontrollen. Die wichtigsten Funktionen schien das Fahrzeug noch ausführen zu können  aber für wie lange noch?


  Die Kompensatoren in den Ballonrädern, ehemals dazu eingebaut, Hindernisse aus Felsen oder Pflanzen zu vernichten, begannen schwerfällig zu arbeiten. Auf Feuerringen ruckte der Schlepper vor und wieder zurück, hin und her. Die metallenen Schlingen des Schauflers gerieten mit den Flammen in Berührung, zuckten zurück und versuchten auszuweichen, als seien sie lebendige Wesen. Schließlich zogen sie sich widerwillig zurück.


  Das Fahrgestell lag frei!


  Tritar aktivierte die Teleskopbeine. Langsam stieg die Kabine in die Höhe. Sie schwankte zwar, hielt sich jedoch auch dann noch in der Balance, als eine Metallschere vorschnellte und ein Teleskopbein abtrennte.


  Der Quellherr geriet in Panik und jagte die Motoren zu voller Leistung hoch. Von nunmehr lediglich fünf Teleskopbeinen gehalten, schnellte das Fahrzeug über den Schaufler hinweg.


  Über dem Ende der Erntemaschine flimmerte die Luft plötzlich hell auf. Silbrige Lichtpunkte platzten in die Höhe und sanken langsam wieder zu Boden, der ebenfalls in ruheloser Bewegung zu schwanken schien.


  Im nächsten Moment waren die Erscheinungen verschwunden.


  Kaum hatte Tritar seinen Wagen in Normalhöhe zurückgefahren und ihn beschleunigt, da geriet die kümmerliche Pflanzendecke in seiner Umgebung in Bewegung.


  Staub wirbelte auf die riesigen Ballonräder zu, kurz vor den Sichtscheiben tauchten verwischte Schatten auf und verschwanden wieder.


  Dann erhielt der Schlepper erneut einen heftigen Schlag, der ihn zur Seite riss und mitten in eine Kolonie Grint-Sträucher trieb. Schmerzhaft prallte Tritar mit dem Kopf gegen die Scheibe und verlor die Kontrolle über das Gefährt. Es wirbelte um die eigene Achse und zeigte schließlich mit der beschädigten Spitze in Richtung des Schauflers.


  Und das Schauspiel wiederholte sich.


  Der Boden zwischen der ruhenden Erntemaschine und seinem Schlepper geriet in Bewegung. Er bestand aus einem brodelnden Strom brauner Punkte, die ihre Farbe jeweils der Umgebung anpassten, Punkten aus metallenen Kiefern und Reißzähnen, Kiefer auf Rollen, die sich auf den hinteren Teil des Halbschleppers stürzten. Ihre Zähne rissen sich durch das Metall, nagten sich zu der Kabine empor. Auch über die Sichtscheibe huschten sie bereits, blieben haften und bohrten das Glas auf.


  Tritar schrie, hämmerte auf die Steuersysteme ein.


  Der Schlepper holperte auf nunmehr drei Rädern vorwärts, konnte aber keinen geraden Kurs mehr halten. Ein Teil der metallenen Ungeheuer wurde von der schwankenden Bewegung abgeschüttelt, die meisten jedoch hatten sich festgeklammert und fraßen sich weiter. Bald würden sie zu den wichtigeren Maschinenelementen durchbrechen.


  Die restlichen Räder brachen fast gleichzeitig ab. Vom eigenen Schwung getrieben, schlitterte die Kabine noch ein Stück über den Boden und krachte dann in eine Grint-Kolonie.


  Augenblicklich fielen die mörderischen Ableger der Erntemaschine über den Schlepper her. Wie dünnes Eis zerbrachen die Außenwände der Kabine und die metallenen Kiefer polterten herein, um ihr Zerstörungswerk fortzusetzen.


  Tritar stieß sich von dem Sitz ab, sobald die Kabine zur Ruhe kam, vergrößerte mit dem Ellenbogen das Loch am Bug, streifte eins der metallenen Mordwerkzeuge von seinem Handrücken und rannte los. Doch die Maschinenmörder nahmen sofort die Verfolgung auf.


  Ein wilder Schmerz durchzuckte seinen Unterschenkel. Ein Maschinenelement hatte ihn eingeholt und angesprungen; Tritar schüttelte es ab und sah sich gehetzt um.


  Er war umzingelt. Der Strom seiner Verfolger hatte sich zweigeteilt, ihn überholt und eingekesselt. Es waren nicht so viele, wie er anfangs vermutet hatte, doch reichte ihre Zahl vollauf.


  Erst jetzt begriff Tritar entsetzt, dass die mörderischen Elemente aus einer Maschine hervor gekrochen waren, mit der er sich jahrzehntelang vertraut gefühlt hatte. Der Schaufler, der ihn angegriffen hatte, war eine der gewöhnlichen Erntemaschinen, die jeden Morgen die Quellgrasfelder aufsuchten. Noch nie hatte solch eine Maschine den Shabranern ihr tödliches Geheimnis offenbart. Wieso handelte diese hier so ungewöhnlich? Und was würde geschehen, wenn unwissende Shabraner die ungeheuerlichen Erntemaschinen einmal ernsthaft reizen würden?


  Die nur aus Kiefern und Zähnen bestehende Maschinenhorde zog immer engere Kreise um den Quellherren.


  »Was wollt ihr von mir?«, schrie Tritan. »Was habe ich euch getan? Weshalb greift ihr mich an?«


  Er hatte gar keine Antwort erwartet und erhielt auch keine. In Erwartung ihrer tödlichen Bisse krümmte er sich auf der nackten Erde zusammen.


  Wie lange wollten sie das grausame Spiel noch ausdehnen? Warum fielen sie nicht über ihn her, bissen sich nicht durch seine Haut, sein Fleisch, seine Knochen?


  Ungläubig öffnete er wieder die Augen und blickte hoch. Die metallenen Kiefer hatten sich auf ihren Rollen zurückgezogen und eilten zur Muttermaschine zurück. Eins der Ringsegmente öffnete sich und der silberne Schwarm verschwand in ihrem Bauch.


  Irgend jemand musste die Mördermaschinen aufgehalten haben. Aber wer? Und warum? Wem konnte so viel am Leben eines ehemaligen Quellherren liegen?


  Misstrauisch beäugte er die große Erntemaschine; sie verharrte unbeweglich und machte keinerlei Anzeichen zu einem neuen Angriff.


  Tritar kam wieder zu Atem. Notdürftig verband er den verletzten Unterschenkel mit einem Stoffstreifen, den er aus seiner Kutte riss und humpelte zu seinem Fahrzeug zurück. Von dem Schlepper war lediglich ein mit Metallfetzen behangenes Gestell übrig geblieben; nichts von dem, was er im Wagen mit sich geführt hatte, konnte er noch gebrauchen. Die Wasservorräte waren ausgelaufen, die Quellgraskuchen mit Metallsplittern durchsetzt.


  Mit einem leisen Summen setzte sich draußen die Erntemaschine in Bewegung. Schnell war sie am Horizont verschwunden.


  Tritar war allein.


  Allein mit der Sonne, dem wagenradgroßen Brutofen, die mittlerweile fast im Zenit schwebte und die Ebene in ihr brennendes Licht tauchte. Nichts war da, das Schatten spenden konnte, kein Luftzug kühlte den glühenden Boden ab. Hell und trügerisch flimmerte die Luft. Die Grint-Sträucher krümmten sich unter den Strahlen und ihre Blätter hatten sich eng zusammengerollt, um die letzten Wasservorräte zu speichern.


  Der ehemalige Quellherr erkletterte die Überreste des Schleppers und richtete sich auf, behutsam auf den schwankenden Verstrebungen balancierend. Jetzt sah er über dem Bodendunst ein zartgliedriges Gespinst am Horizont. Dort lag sein Ziel, mitten in den abgestorbenen Zeborwäldern, den versteinerten Riesenbäumen.


  Ihm blieb keine Wahl. Er musste den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen.


  


  *


  


  Ken Randall fuhr zusammen, als sich eine der Türen mit einem leise knirschenden Geräusch öffnete.


  Nach der völligen Lautlosigkeit, die nur durch ihre Atemgeräusche unterbrochen worden war, wirkte dieser Laut auf ihn wie ein Donnerschlag.


  Er sprang auf.


  Tanya tat es ihm gleich; sie stand in Kampfstellung da, leicht gebückt, den Oberkörper etwas vorgeneigt, die Beine gespreizt, die Arme angewinkelt.


  Ihre Waffen hatte man ihnen auf dem Dschungelplaneten Vetusta genommen; sollte es zu einer Konfrontation mit den Beherrschern dieser Station kommen, würden sie sie unbewaffnet durchstehen müssen. Sie konnten sich nur auf ihre Körperkraft verlassen … und auf ihre Intelligenz.


  Und vielleicht auf den guten Willen ihrer Gastgeber … wenngleich Ken sich nicht auf diese Hoffnung verlassen wollte.


  Er warf einen Blick auf die fünf Bewusstlosen.


  Tanya schien seine Gedanken zu erraten. »Wir können sie nicht einfach zurücklassen«, sagte sie.


  »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte Ken. »Ihnen ist nicht damit geholfen, wenn wir hier untätig herumsitzen und abwarten.«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Tanya nach.


  Ken blickte wieder zur Tür. Nichts regte sich dort  das Empfangskomitee ließ weiterhin auf sich warten.


  Verdammt, was war los mit dieser Station? Was wurde hier gespielt? Warum kümmerte man sich nicht um sie?


  »Gehen wir«, sagte er und trat zur Tür.


  Tanya folgte ihm, setzte mit höchster Konzentration einen Fuß vor den anderen, bereit, augenblicklich zu reagieren, wenn eine plötzliche Gefahr drohen sollte.


  Ken sah, dass auf ihrer Stirn kleine Schweißtropfen perlten.


  Die Tür gewährte ihnen Zugang zu einem breiten Korridor. Decken, Boden und Wände schienen  wie auch die Pyramidenkuppel  aus einem Guss. In regelmäßigen Abständen an der Decke angebrachte Leuchtkörper spendeten eine grelle Illumination.


  »Verdammt«, vollzog Tanya Kens eigenen Gedankengang nun im Flüsterton nach. »Was hat das zu bedeuten?«


  Der Gang war in beiden Richtungen völlig leer; vereinzelte Türöffnungen deuteten an, dass weitere Räume von ihm abzweigten.


  Wären doch nur die anderen schon wieder zu sich gekommen! Nun lag die Last der Verantwortung allein auf ihren Schultern.


  Nicht dass Ken sich davor gescheut hätte  aber vielleicht hätte einer der fünf noch immer bewusstlosen Wissenschaftler eine Idee gehabt, wie man in Kontakt mit den Stationsherren treten könnte, ohne sich gleich den Anschein aggressiver Barbaren zu geben, die auf jede ungewohnte Situation mit unbedachter Vernichtungswut reagierten.


  Das nächste Geräusch traf Ken nicht mehr so unvorbereitet. Er hatte es geradezu ersehnt.


  Alles, aber auch alles, war besser als diese völlige Lautlosigkeit, dieses Rätseln und Abwarten …


  Ein dumpfes Rumpeln erklang, noch leise und fern, doch es wurde beständig lauter und deutlicher.


  Jemand näherte sich ihnen! Wahrscheinlich in einem Fahrzeug, diesem Geräusch nach zu schließen.


  »Na endlich«, sagte Tanya.


  »Es ist soweit! Jetzt werden wir endlich sehen, mit wem wir es zu tun haben.«


  Ken nickte angespannt. Er war sich bewusst, wie viel von den ersten Sekunden dieser Begegnung vielleicht abhängen mochte.


  Womöglich ihre gesamte Zukunft … Nein, korrigierte Ken sich sofort, es ging um viel mehr. Es ging nicht nur um ihr Leben, sondern um die Zukunft der gesamten Menschheit, die diese Begegnung vielleicht entscheidend gestalten würde.


  Entweder ein freundschaftlicher Kontakt mit den Transmitter-Erbauern … oder der Beginn einer Auseinandersetzung, in der die Menschheit sich aufgrund ihres technologischen Entwicklungsstandes keine großen Chancen ausrechnen konnte.


  Das Rumpeln wurde immer lauter.


  Und dann  dann bog der Verursacher des Geräuschs um eine Gangbiegung.


  »O nein!«, stöhnte Tanya auf. »Nicht schon wieder!«


  Ken spürte plötzlich, wie ihm salziger Schweiß von der Stirn in die Augen rann.


  Das Wesen, das sich ihnen näherte, benutzte kein Fahrzeug und war im eigentlichen Sinn des Begriffes auch kein Wesen.


  Es war ein Roboter!


  Eine unförmige, über zwei Meter hohe, kastenförmige Metallgestalt, aus deren Körper Dutzende von Greifhänden und sonstigen Instrumenten sprossen.


  Kaum einen Meter von Ken und Tanya entfernt verharrte sie stumm, reglos und bedrohlich.


  


  *


  


  Die Zunge  eine Geschwulst im Mund.


  Der Schweiß  eine brennende Säure in den Achseln, die ihm die letzte Feuchtigkeit aus dem Körper sog.


  Das verletzte Bein  ein lebloser Klotz, den er nur notgedrungen hinter sich her zog.


  Schlafen.


  Unter dem Druck des glühenden Ofens am Himmel sich fallen lassen, nur noch schlafen.


  Aber er durfte nicht aufgeben. Er war ein Quellherr gewesen, er war verstoßen worden von der Gemeinschaft und musste den alten Traditionen folgen.


  Traditionen, die an Inhalt verloren hatten.


  Jetzt glaubte er zu begreifen, was in Trinon vorgegangen war. Wie die niederen Clanränge den Worten des Quellherren gehorchen mussten, einfach weil er der Quellherr war, folgte er den alt überlieferten Vorschriften und Gesetzen, auch wenn er ihre Bedeutung nicht mehr verstand, sie Unmenschliches von ihm verlangten und ihn das Leben kosten würden. Er befolgte die Gesetze, nur weil es sie gab.


  Warum finde ich nicht die Kraft, fragte sich Tritar, mich gegen die Traditionen aufzulehnen?


  Weil sein Leben sowieso verwirkt war, sagte er sich tausendmal, während er über die heiße, trockene Erde taumelte. Weil mir nur noch ein ehrenvoller Tod bleibt. Und weil der Glaube an meine Bestimmung mich aufrecht erhält.


  Weil du nicht sterben willst, wisperte eine leise Stimme in seinem Kopf. Auch wenn alles Lug und Trug ist, du hast die Hoffnung doch noch nicht verloren. Die Hoffnung auf ein Weiterleben.


  Langsam nur kamen die steinernen Wälder näher. Als er ihre ersten Ausläufer erreichte, wechselte der Tag fast übergangslos in dämmrige Nacht.


  Die Äste der Zeborstämme hatten sich vor ferner Zeit zu einer einzigen, undurchdringlichen Krone verflochten, die der brütenden Hitze und auch den giftigen Stürmen trotzte. Sie schloss auch das Licht aus; nur dort, wo die Wipfel schmelzender Hitze ausgesetzt worden waren und zwischen den zerborstenen Strünken der Stämme auf dem Boden lagen, erreichte es den Grund.


  Selbst im Tod schließen sich die Zeboren mit ihren sieben Stämmen gegen die Umwelt ab, dachte der Quellherr.


  Das Holz der Bäume war versteinert und hatte sich mit hellen Salzkristallen überzogen. Dort, wo die Astverbindungen zwischen den zusammengehörigen Stämmen erhalten geblieben waren, hingen fliederne Steinblüten, die im aufkommenden Abendwind leise klirrten.


  Allmählich wurde es tatsächlich Nacht und allmählich änderte sich auch die Form der steinernen Gewächse. Anstelle der Zeborstämme ragten nun lange Nadeln in die Höhe, die mehrere Körperlängen über dem Quellherren spitz zuliefen. An den Stellen, an denen sie aus dem Boden wuchsen, hatte sich die Erde zu Ringen aufgeworfen.


  In den milchigen Stämmen konnte Tritar hier und da noch Kapillargefäße erkennen, in denen sich einmal, vor dem großen Niedergang, der Verwüstung, seltsame, lebenstragende Flüssigkeiten bewegt haben mussten. Jetzt aber waren die Nadeln ebenso erstarrt wie die Wälder selbst; alle bogen sie sich zu einem gemeinsamen Zentrum, die am Rande dabei stärker abgewinkelt waren als die innen stehenden.


  Auch der von Tritar benutzte Weg, auf dem er den Wald durchschritt, senkte sich allmählich zum Mittelpunkt eines Talkessels, der nicht natürlichen Ursprungs sein konnte, wie der Quellherr sofort erkannte. Er war kreisrund; die nadelbesetzte Erde hatte sich zum Mittelpunkt hin an allen Stellen gleichmäßig gesenkt. Man hätte glauben können, jemand habe unter der Erdoberfläche das Erdreich von einem Mittelpunkt aus abgetragen. Die ihres Halts beraubte oberste Schicht musste daraufhin noch tiefer abgesunken sein, aber so langsam und gleichmäßig wie eine von Wind getragene riesige Decke, die sich über eine Talschüssel legt. Nur an manchen Stellen hatte sie Falten aufgeworfen.


  Der kühle Abendwind und der Schatten schienen Tritar neue Kräfte zu verleihen. Er schritt schneller aus, bis er den Mittelpunkt der kreisrunden Fläche erreicht hatte; auch die Schmerzen in seinem Bein ließen nach. Dort, an der tiefsten Stelle, befand sich Shans Mund, genau, wie es den Shabranern beschrieben wurde.


  Doch Tritar blieb zutiefst enttäuscht stehen. Er hatte gehofft, einen feierlichen Tod zu erhalten, mit irgendeiner erstaunlichen Entdeckung gerechnet, die ihm vielleicht einige Fragen beantworten würde. Statt dessen stand er vor einem schmalen Dreieck, aus der eine graue Lichtflut züngelte.


  Aber dies war unzweifelhaft sein Ziel; er konnte nun die Worte des Kodex deuten.


  Das Licht, das in dem Dreieck loderte, war ihm vertraut; es handelte sich um die gleiche Energieform, wie sie auch aus den Mäulern der Erntemaschinen flammte, wenn sie die Ernte für Shan ergriffen und im Nichts verschwinden ließen.


  Langsam näherte sich Tritar dem Dreieck. Die Energiewolke erfüllte ihn mit prickelnder Wärme und mit einem Mal löste sich der Schmerz seiner Wunden auf; er spürte auch keinen Hunger mehr und keinen Durst.


  Zögernd bildeten sich einzelne Energiespuren, tasteten in der Luft, krochen dann auf ihn zu und überzogen seinen Körper.


  Eine tiefe Ruhe überkam den Quellherren. Die Shabraner hatten ihm den ehrenvollen Tod in Shans Mund nicht verwehren können!


  Doch dann überfiel ihn die Angst. Als er nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen und hören konnte, seine Beine und Arme sich von ihm lösten und es ihm schien, als habe er nie welche besessen, als in seinem Kopf kleine Metallkäfige entstanden, in denen jemand beharrlich an verschlossene Türen klopfte, sich diese Türen dann langsam öffneten, überfiel ihn die Angst und sog sein winziges, geschrumpftes, stammelndes Ich auf.


  Sein Bewusstsein zersplitterte, tanzte durch die leeren Hallen Shabrans, jagte durch die Adern der milchigen Nadeln, wirbelte über felsige Wüsten.


  Plötzlich zerrte das Gewicht von Stiefeln an seinen Füßen, an Füßen, die sich raschelnd durch saftstrotzende Halme bewegten, über einen sumpfigen Untergrund, der sich bei jedem Schritt zäh und schmatzend an den Stiefeln festklammerte.


  Er blickte an sich hinab. Er trug nicht nur diese Stiefel, sondern auch eine braune Kombination, eng anliegende Hosen und eine Jacke mit vielen Taschen darin. Vor ihm bewegten sich ähnlich gekleidete Menschen und hinter ihm auch. Alle trugen langläufige Waffen, den Lichtgewehren nicht unähnlich und stapften auf ein unbekanntes Ziel zu.


  Links und rechts, vor ihm und hinter ihm, überall hielt sich der Feind verborgen, wie Tritar plötzlich wusste. Und mit einemmal kannte er auch sein Ziel; er war bereit, sein Leben dafür herzugeben.


  Doch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, spürte er eine merkwürdige Unruhe tief in ihm und eine Stimme flüsterte ihm zu, dass alles erlogen und er ein ganz anderer sei.


  Nein, dachte er voller Panik. Seine Furcht steigerte sich; die Furcht, nicht nur alles zu verlieren, wofür er bislang gelebt hatte, sondern auch die, sich selbst zu verlieren, seine Persönlichkeit  nicht nur sein Leben, sondern auch seinen Geist.


  Hatte er jemals auf so etwas wie Unsterblichkeit gehofft, auf eine Seele, die auch nach dem Tod noch weiterleben würde? In diesem Moment wusste er es nicht; er wusste gar nichts mehr, ging auf in dem unsagbar fremden Phänomen.


  Im nächsten Moment hatte er tatsächlich alles verloren.


  Alles.


  Sogar seine Gedanken.


  


  *


  


  Hitze.


  So weit das Auge blickte, eine leere Ebene, durchbrochen nur von den fremdartigen Strukturen eines mächtigen Gebildes, das seines ursprünglichen Zwecks schon lange beraubt war, auch wenn niemand mehr sagen konnte, woraus dieser Zweck bestanden hatte. Das Gebilde befand sich in den Überresten eines Sees. Nur vereinzelt durchzogen den rissigen Schlamm des ehemaligen Binnensees noch Wasserlachen, in denen sich gläserne Fische tummelten und die erwiesen sich zumeist als giftiger als die Tümpel selbst. Klumpige Ölsandflächen wechselten mit kleinen Erhebungen ab, auf denen die allgegenwärtigen Grint-Sträucher Fuß gefasst hatten. An manchen Stellen war der krustige Lehm aufgeplatzt und zeitgraue Betonblöcke lugten schmierig und zertrümmert hervor. In der Nähe dieser Relikte wuchsen die Grint-Sträucher nur spärlich und verkrüppelt und die Sandhasen, die sich am liebsten in den feuchten Niederungen ehemaliger Seen und Flüsse aufhielten, mieden diese Plätze.


  Andernorts war die Oberfläche zu einer schmutzigweißen Plastikmasse zusammengeflossen, in der vereinzelt noch die Formen früher alltäglicher Gebrauchsgegenstände zu erkennen waren. Die unzerstörbaren Kunststoffe hatten die Zeit mehr oder weniger deformiert überstanden.


  Die Zeit überlebt hatte auch die vielstelzige Insel aus Kunststoff und Stahl, die vor Jahrtausenden in der Nähe einer felsigen Küste errichtet worden war. Ursprünglich hatte sie die symmetrische Form von zwei aneinander gekuppelten Ts besessen; Teile der Längsbalken und jeweils ein Querbalken hatten ein Quadrat gebildet, von dem die restlichen Balken abzweigten.


  Diesen Ausläufern waren im Lauf der Zeit Kuppeln von unterschiedlichsten Formen angegliedert worden. Neben runden und ovalen fanden sich zylindrische, pyramidenförmige und sogar oktaedrische; keine Kuppel glich der anderen, denn ein jeder ihrer Erbauer hatte darauf bestanden, seine eigene individuelle Form durchzusetzen.


  Die Anlage hatte zwar die Zeit überdauert, doch unverkennbar unter ihr gelitten. Viele Stützen waren gesprungen oder standen kurz vor dem endgültigen Verfall. Zwischen den Stelzen türmten sich Unrathaufen empor, die niemand beseitigen ließ. An manchen Stellen hatte sich die Konstruktion gesenkt und ihre Gradlinigkeit verloren. Einige Plastikmetallplatten hatten sich von dem Bau gelöst, so dass die dahinter liegenden Schaltbausteine nun der Witterung ausgesetzt waren.


  In der Mitte des ursprünglichen Quadrats der Station tropfte eine ölige Flüssigkeit in den darunter liegenden Raum, woraufhin sie dann auf der Schräge eines gerundeten Peripherieterminals zerlief.


  Weder die fünf älteren Männer, auf ihren etwas weiter entfernt platzierten Stühlen, noch der junge Mann direkt neben dem Computer achteten darauf. Der jüngere Mann sprach gerade, doch den Mienen der fünf älteren war nicht zu entnehmen, ob sie sich seinen Worten öffneten oder verschlossen; sie drückten eigentlich nur Langeweile und Desinteresse aus.


  »Die Eingaben der Bevölkerung lassen uns keine Wahl«, sagte der jüngere Mann und deutete auf die weiß flimmernden Buchstaben auf grünem Phosphoruntergrund im Bildschirm des Peripherieterminals. »Sie haben sich erschreckend gehäuft.«


  »Das wissen wir, Sekretär Shabazed«, erwiderte Honosat, der Sprecher der fünf.


  »Die enormen Einbußen an Lebensqualität haben die Grenzen des Zumutbaren längst überschritten. Jeder, der den Verstand noch beisammen hat, wird die Ursache erkennen. Die Führungskräfte sind den Problemen nicht gewachsen und verschwenden ihre Energien mit uneffektiven Verwaltungsstrategien.«


  »Die Führungskräfte?«, meinte Honosat ironisch. »Auch der Sekretär des höchsten Verwaltungsvorsitzenden?«


  »Das ist das Problem«, lächelte Shabazed. »Ich bin nur der Sekretär. Ich kann meine eigenen Vorstellungen nicht durchsetzen, Vorstellungen und Programme, die den Zusammenbruch unseres Inselreiches verhindern, zumindest aber aufhalten können. Die Lage spitzt sich zu; vor allem die Beschwerden über plötzlich versagende Illufelder und blockierte Nahrungsspender häufen sich. Und unter der Bevölkerung des Nordarms macht sich aufgrund der ständigen Stromausfälle Unruhe breit.«


  »Was schlägst du also vor?«


  »Das Verwaltungskonsortium muss aufgrund dieser Eingaben die Absetzung ihres unfähigen Vorsitzenden beschließen«, führte Shabazed aus, »oder es wird eine Welle des Widerstands über uns hinwegschwappen, die zu katastrophalen Veränderungen der bisherigen Strukturen führen wird. Keiner wird davon ausgeschlossen sein; wir alle werden um unser Leben zu fürchten haben.«


  »Dann wollen wir abstimmen.«


  Während die fünf Mitglieder des Konsortiums die Wahlknöpfe auf ihren Sesseln betätigten, drehte sich Shabazed langsam zum Computerbildschirm um. Die von ihm erstellten Statistiken waren einem großflächigen Schaubild gewichen, das in diesem Moment zu allen Peripheriecomputern der Station übertragen wurde.


  Zuerst leuchtete fast zögernd ein roter Pfeil auf, dann gleichzeitig vier weitere. Das Ergebnis war einstimmig.


  Shabazed beugte sich über das Peripheriegerät und öffnete eine Kommunikationsleitung. »Hier spricht der neue Verwaltungsvorsitzende Shabazed«, sagte er. »Der bisherige Verwaltungsvorsitzende Gasakor ist seines Amtes enthoben worden. Gasakor ist sofort in den Zentralraum zu bringen.«


  Mit einem leisen Lächeln schloss er den Kommunikationskanal wieder. »Meine Verwaltungsstrategien werden den gewünschten Erfolg zeigen«, sagte er zu den fünf Mitgliedern des Konsortiums. »Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran.«


  Und das war nicht gelogen. Schließlich hatten ihn seine bisherigen Strategien auch zum Ziel geführt.


  


  *


  


  Gasakor seufzte.


  Vorgestern hatte er sich mit Jorella die Grasmatte geteilt und sie hatte sich ihm hingegeben, während der beißende, aber nicht unangenehme Qualm des räuchernden Fischfleisches ihre erregten Leiber umschwoll. Gestern hatte er sie zu einem Flug in einem Fesselballon eingeladen, der sie über das kalte Meer trieb und in dem sie ganz für sich allein gewesen waren. Eine Tiefseefahrt mit den Ernteflößen hatten sie abgebrochen, weil die Tiere in der See zu monströs und außerdem nicht schmackhaft genug waren.


  Und heute lagen sie im Bett unter der Kuppel.


  Er blickte auf die runzlige Haut ihrer Brüste, die im Dschungel und über den Meeren noch so griffig straff gewesen waren. Sie hatte sich beleidigt zur Seite gewandt, nachdem sie vergeblich versucht hatte, sich ihm zu nähern.


  »Das siebte Zeitalter des verbotenen Experiments«, meinte Gasakor schläfrig, »ist einfach wunderbar. Wo sonst kann man auf den Meeren und im Dschungel solche Abenteuer erleben?«


  »Das Zeitalter der sexuellen Neuerung während des Interregnums ist auch nicht zu verachten«, erwiderte Jorella. »So mancher Dorianer hat mich schon um den Schlaf gebracht«, fügte sie anzüglich hinzu.


  Sie schwiegen. Eine Uhr vertickte die Zeit. Irgendwo klopfte es rhythmisch gegen den Boden.


  »Lass uns etwas essen«, meinte er schließlich und tätschelte ihren Bauch. Dann brauche ich dich wenigstens nicht mehr anzusehen, dachte er insgeheim.


  »Eine wunderbare Idee. Lass uns ein maroditisches Menü zu uns nehmen; deren Aphrodiasaka sind einfach einzigartig.«


  Gasakor grunzte etwas Unverständliches.


  Sie wälzten sich aus den Betten und zum Nahrungsspender und tasteten ihre speziellen Frühstückswünsche ein. Doch die Mahlzeit ließ verhältnismäßig lange auf sich warten.


  Gasakor runzelte die Stirn. »Ich bin es gewohnt, ein gutes Frühstück zu mir zu nehmen, bevor ich mich in neue Abenteuer stürze«, murrte er verdrossen. »Und wenn du mich wirklich so gut kennst, wie du immer behauptest, wirst du wissen, dass ich nichts mehr hasse als eine Störung meiner Gewohnheiten.«


  Jorella nickte.


  Von dir selbst vielleicht einmal abgesehen, dachte Gasakor. Wenigstens im Augenblick.


  Sie schien seine Gedanken zu erraten. »Wir sollten nicht mehr warten«, gähnte sie provozierend. »Ich kann dich nicht mehr lange ertragen, ohne mich vor Ekel verkriechen zu müssen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wir werden uns als hübsches Paar in einem aufregenden Abenteuer wieder finden. Vielleicht schicken sie uns von der Zentrale endlich den heftigen Überlebenskampf nach der großen Verwüstung. Wie lange warten wir schon auf das Programm?«


  »Zu lange.«


  Die Illu-Felder des Nahrungsspenders ließen einen überzeugend echt wirkenden maroditischen Sitztisch entstehen. Die Illusion, war vollkommen; er besaß den Körper eines Maroditers und sprang auf die Sitzkante. »Ist wenig heute«, murrte er. »Da hat sich einer wieder mal verplant.«


  »Jedenfalls werden wir nicht verhungern«, erwiderte sie und fuhr sich mit den herrlich langen Greifarmen über die Ohrbeulen. Immer, wenn sie zur Maroditerin wurde, musste sie sich an dieser intimen Stelle kratzen.


  »Wir müssen den Comp-Verwaltern auf die Finger sehen«, schimpfte er und schlug kräftig mit dem Greifschwanz aus. Versehentlich fegte er dabei eine Gemüseplatte vom Tisch, doch sie bildete sich in Sekundenschnelle neu. Erregt aktivierte er das Rundum des Computerterminals. »Die Nahrung entspricht nicht unseren Erwartungen«, sagte er geziert.


  Auf dem Bildschirm des Rundums blieb alles schwarz. Nur eine mechanische Stimme meldete sich. »Infolge bedenklicher Nahrungsengpässe sind die persönlichen Zuteilungen bis auf weiteres rationiert.«


  »Das ist unerhört«, sagte er.


  »Ja«, sagte sie.


  »Das können sie mit uns nicht machen.«


  »Nein.«


  Aber mit dem Rundum ließ sich nicht reden. Das Nahrungsangebot veränderte sich nicht.


  »Lassen wir uns einmal richtig verwöhnen«, schlug er nach einer Weile vor. »Es gab eine Zeit, da Shan noch eine mächtige Welt war. Die Männer blieben schmalhüftig, die Frauen spitzbrüstig. Sie kannten das Altern nur vom Hörensagen.«


  Jorella begriff die Anzüglichkeit nicht. Erwartungsvoll krochen sie ins Illu-Bett zurück.


  Und saßen viel später noch immer da.


  Er blickte sie an.


  Sie blickte ihn an.


  »Vielleicht ein Schaden an den Maschinen?«, sagte sie schließlich. »Womöglich ein irreparabler Schaden?«


  »Nur das nicht«, entgegnete er. Plötzlich verspürte er eine Enge, die er bisher nicht gekannt hatte. Er sah sich schon lange Tage mit dieser Frau unter der Kuppel sitzen, Tag für Tag am gleichen Tisch. Die Vorstellung, mit der gleichen Frau den gleichen Nährschleim zu essen, der nie wieder einem maroditischen Frühstück gleichen würde, sich nie wieder in der Gesellschaft der Königinnen Shans und karinischer Konkotten zu sehen, sich nie wieder den Lastern in den Liebeshöhlen der Berenike hinzugeben, während die Bilder früherer Abenteuer allmählich in seinem Gehirn verblassten, war schlichtweg unerträglich.


  »Wir werden uns beschweren«, entschloss er sich nach einer Weile. »Die Verwaltung hat schließlich für uns zu sorgen.« Erneut betätigte er das Rundum und schaltete auf Notruf.


  Nach wenigen Sekunden erschien das hagere Gesicht eines Illu-Technikers auf dem Bildschirm. Gasakor erkannte ihn; es war Labagor, mit dem er schon seit längerer Zeit zusammenarbeitete. »Ich hoffe, du hast triftige Gründe für deinen Notruf«, meldete sich der Techniker.


  »Wir wollen uns die Zeit des Großen Experiments projizieren lassen«, erwiderte Gasakor. »Es tut sich aber nichts. Wir verlangen eine sofortige Instandsetzung.«


  »Du verlangst?«, echote der Techniker. »Sei froh, dass du nicht belangt wirst. Die unbegründete Ausstrahlung eines Notrufs ist strafbar, wenn sie aus eigennützigen Motiven erfolgt.«


  »Aber wir müssen doch träumen können!«, rief Jorella mit wachsender Verzweiflung. »Man kann uns doch nicht die Projektoren abschalten!«


  »Das wird in Zukunft noch öfter geschehen.« Behaglich lehnte sich er Techniker auf seinem Stuhl zurück. »Weißt du, dass ich dich den Vorschriften nach melden müsste? Deine Beschwerde ist aus einem egoistischen Motiv heraus erfolgt. Das Konsortium schließt für gewöhnlich derartige Beschwerdeführer von der allgemeinen Versorgung aus. Wenn wir uns nicht schon so lange kennen würden …«


  »Welche Bestimmungen?«, fragte Gasakor verwirrt. »Ich bin der Verwaltungsvorsitzende. Ich kenne keinerlei Bestimmungen, die vorschreiben, einen …«


  »Dir ist die Lebensnotwendigkeit täglicher Erlebnisse genauso klar wie mir«, unterbrach ihn Labagor und rückte mit Verschwörermiene näher an den Bildschirm heran. »Aber wir können nicht mehr auf die Wünsche eines jeden einzelnen Shans in der Kuppel eingehen. So habe ich vom Konsortium die strikte Anweisung bekommen, die Projektoren nur noch jede zweite Dekade einzuschalten.« Er zuckte die Schultern. »Das Konsortium bestimmt und der Shan einer jeden Kuppel hat das Konsortium gewählt. Es gibt einen alten Spruch: Ein Volk hat immer die Regierung, die es verdient.« Wieder hob er die Schultern. »Seit Jahren sitzen die gleichen alten Männer im Konsortium und bedienen sich selbstherrlich der Computer. Bislang hat noch niemand etwas einzuwenden gehabt. Bislang.«


  Irgendwo steckte Sinn hinter den Worten des Illu-Technikers, befand Gasakor. Vielleicht sollte man denen hinter den Computern wirklich einmal zeigen, wer die wirklichen Herren Shans sind, dachte er. Seit Jahrhunderten hatten sie sich nicht mehr darum kümmern müssen, aber jetzt schien es an der Zeit.


  »Warum werden überhaupt derartige Maßnahmen ergriffen?«, fragte er.


  »Wir müssen Energie für wichtigere Aufgabenbereiche sparen«, meinte Labagor verschwommen. »Doch damit habe ich schon mehr gesagt, als ich eigentlich über das Rundum sagen darf. Ich habe eben ein weiches Herz.« Abrupt schaltete er ab.


  Die nun über die Kuppel hereinbrechende Stille war überwältigend. Die kleinen Geräte in Decke und Wänden stellten ihre Funktion allmählich ein und der Wohnblock stumpfte grautönig ab.


  Gasakor hatte noch nie ohne Geräusche auskommen müssen. Immer raschelte, knackte, blitzte, kratzte, gluckerte und kreischte etwas um ihn herum, immer hatte es etwas zu hören gegeben, wenn die Illu-Felder einmal kurzzeitig abgeschaltet wurden.


  Langsam kroch Furcht in ihm empor. In Jorellas Augen las er, dass es ihr nicht besser erging.


  Er blickte sich um. Im fade hereinbrechenden Tageslicht verschwammen die oberen Wandungen der Kuppel in der Dunkelheit. Im Kreis der noch sichtbaren Mauern zwängten sich die abgeschalteten Versorgungssysteme eng aneinander.


  »Wir werden sterben«, sagte Jorella hilflos.


  »Nicht unbedingt.« Seine Augen suchten nach einem Gegenstand, den er in die Hand nehmen konnte, wenngleich er auch nicht wusste, was er überhaupt damit anfangen sollte. Ein alter, überkommener Instinkt regte sich in ihm. Er war der Mann, er musste die Initiative ergreifen.


  Er reckte sich. »Ich habe Macht und Einfluss«, sagte er. »Sie werden es nicht wagen, uns hier zu vergessen und sich selbst da oben die Bäuche voll zu schlagen.« Plötzlich fühlte er sich wie ein geknechteter Revolutionär aus einer Zeit, die er sich irgendwann einmal hatte projizieren lassen.


  Verwirrt blickte er sie an; noch verwirrter glaubte er in ihren Augen so etwas wie Bewunderung zu lesen.


  Er riss den nutzlosen Steuerstab aus der Wohneinheit. Dann wandte er sich dem Eingang zu und hieb auf die Verriegelung ein, bis sie barst. Schwer atmend taumelte er in den Stationsgang.


  Im spärlichen Licht der wenigen noch funktionierenden Deckenleuchten sah er, wie sich die Zugänge der anderen Kuppeln öffneten und ihre Bewohner herausströmten. Ihnen allen war es ähnlich ergangen; man hatte die Projektionen abgestellt, die Nahrung gekürzt und nun auch noch die Energie abgeschaltet.


  »Wir werden die da oben vom Sockel stoßen!«, hörte er, wie sein Kuppelnachbar über die Köpfe der Leute hinweg schrie und musste unwillkürlich lächeln. Er hatte sich auch einmal so gefühlt, in einer Projektion, in der er ein Feldherr des barbarischen Interregnums des Zweiten Zeitalters gewesen war.


  »Wir sollten das auskosten«, wandte er sich an Jorella. »Das ist doch viel berauschender, viel eindrucksvoller als eine Projektion.«


  Erst als sich die bis dahin unschlüssig herumstehenden Shan zu einer Gruppe zusammenballten und immer wieder den gleichen Satz schrieen, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Nun wusste er plötzlich, warum ausgerechnet in diesem Arm, in der auch seine Kuppel lag, die Energieversorgung unterbrochen worden war. Nun wusste er, wieso keine Projektionen mehr eingespielt wurden und wieso der Illu-Techniker mit ihm gesprochen hatte, als habe er niemals dem Konsortium angehört, sei nie der Vorsitzende gewesen.


  Nun verstand Gasakor auch den Sinn der Worte, die die aufgebrachte Menge schrie.


  Lächelnd wartete er ab. Eigentlich verlief alles genauso, wie er es geplant hatte.


  »Da ist Gasakor!«, schrieen die plötzlich von jeder Versorgung abgeschnittenen Bürger dieses Armes der Station. »Nieder mit ihm! Schleift ihn zum Zentralraum!«


  Gasakors Lächeln wurde breiter.


  Das würde nicht notwendig sein. Er würde sie freiwillig begleiten.


  


  *


  


  Shabazed saß hinter dem Schreibtisch und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er blickte wie unbeteiligt zur Decke, als Gasakor durch die zentrale Pforte eintrat.


  »Du hast es also geschafft«, sagte Gasakor ruhig. »Einbüßungen in der Lebensqualität, Energieprobleme, nehme ich an. Du hast dich wirklich sehr bemüht.«


  »Wie habe ich das zu verstehen?«, fragte Shabazed misstrauisch.


  »Das Konsortium hat mich meines Amtes enthoben, nehme ich an?«


  Shabazed nickte.


  »Was du als Konsortium bezeichnest, sind fünf müde alte Männer auf strapazierten Verwaltungsstühlen, die im Grunde nur ihre Ruhe haben wollen.« Die Stimme des ehemaligen Vorsitzenden wurde herablassend. »Ich kenne sie gut. Wenn sie deinem Antrag wirklich zugestimmt haben, sind sie nur dem Druck meines Sekretärs gewichen.«


  »Das ist eine Unterstellung«, empörte sich Shabazed.


  »Meinst du, ich hätte dich nicht beobachten lassen? Ich kontrolliere den Computer und der Computer hat seine Sensoren in jedem Raum.«


  »Du hast ihn kontrolliert«, korrigierte Shabazed. »Bis du dich entschlossen hast, dein Amt überhaupt nicht mehr wahrzunehmen und deine gesamte Zeit mit dieser Jorella in den Illu-Feldern zu verbringen.«


  »Jorella.« Gasakor schüttelte den Kopf. »Dein aufwieglerisches Gerede, deine kleinen Sabotageakte und Energieabschaltungen sind mir nicht verborgen geblieben. Doch ich ließ dich gewähren. Du bist ein ungewöhnlicher Shaner. In den letzten Jahrhunderten hat sich niemand um den Posten des Konsortiumvorsitzenden bemüht. Die einzige Ausnahme bildest du.«


  »Willst du mir Machtgier unterstellen?« Shabazed war blass geworden; auf seiner Stirn pulsierte dick und rot eine Ader. »Das wird dir nicht gelingen. Auch wenn deine absurden Spekulationen zuträfen, sprechen noch immer gewichtige Gründe für frisches Blut in der Verwaltungsspitze.«


  »Spekulationen?«, fragte Gasakor. Unter seinem Fingerdruck sprang eine Lade im Computerterminal auf. Matrixen lagen darin, matt getönte, ovale Scheiben. Er speicherte eine in die Konsole ein, woraufhin eine Wand seitlich des Computersystems in ihr Lager zurück glitt und den Blick auf eine Stuhlgruppe zwischen den Wiedergabeplatten des Illu-Recorders freigab.


  Langsam dunkelte sich der Raum ab.


  »Ich habe auf gemeinsamen Empfang gestellt«, erläuterte der ehemalige Vorsitzende, während sie auf den Stühlen Platz nahmen. »Nur eine Halb-Projektion. Mehr brauche ich nicht, um meine Worte zu beweisen.«


  Langsam dämmerten sie in die Projektion hinüber.


  Dunkle Gestalten, die heftige Reden schwangen.


  Männer und Frauen, die kleine Zeituhren an den Energieleitungen anbrachten.


  Shanergruppen, die sich in Räumen trafen, deren Computeraugen sie vorher ausgeschaltet hatten, ohne zu wissen, dass jeder Raum mehrfach abgesichert war.


  Gezielte Sabotageakte bei den Illu-Feldern, den Projektoren und Nahrungsspendern.


  »Das reicht«, sagte Shabazed und deaktivierte die Halb-Projektion.


  »Ja, das reicht«, stimmte sein ehemaliger Vorgesetzter zu und lächelte maliziös. »Du hast sorgsam darauf geachtet, dass der Zorn der Kuppelbewohner nicht verraucht, andererseits aber das Feindbild stimmt. Doch der Fehler durfte nicht am System liegen. Davon hättest du als mein Nachfolger nichts gehabt. Nein, der Sündenbock musste ich sein.«


  Shabazed musterte den älteren Mann verwirrt. »Wenn du alles gewusst hast«, fragte er benommen, »warum hast du denn nicht verhindert, dass ich …?«


  »Ich deutete es schon an«, unterbrach ihn Gasakor. »Du bist der erste, der sich nach dem Vorsitz drängt. Ich wollte beobachten, was du unternimmst.«


  »Doch schließlich hast du auch daran das Interesse verloren und dich ganz in deine Kuppel zurückgezogen.«


  Gasakor zuckte die Schultern. »Nicht deshalb. Aus einem anderen Grund.«


  »Aus welchem?«


  »Den wirst du noch früh genug erkennen.«


  »Welch verdrehte Gründe auch immer du gehabt hast, sie zählen jetzt nicht mehr. Du bist deines Amtes enthoben. Damit ist Platz geschaffen für einen fähigen Nachfolger.«


  »Damit meinst du dich, nehme ich an? Wie aber kommst du auf die Idee, ich hätte nicht von mir aus meinen Platz für einen neuen Mann geräumt, wenn man mich nur gefragt hätte?« Er erhob sich, ging langsam um das Pult herum und beugte sich zu dem noch sitzenden Shabazed hinab. »Bitte, der Koordinatorenplatz gehört dir. Du hättest ihn auch bekommen, ohne vorher einen Aufstand anzetteln zu müssen. Ich habe mich ja schon seit geraumer Zeit in eine Kuppel zurückgezogen.«


  Fassungslos blickte Shabazed den älteren Mann an. Er fühlte sich seines Triumphes beraubt; hatte er vor den ehemaligen Vorsitzenden hintreten und ihm seine Vorwürfe ins Gesicht schleudern wollen, so konnte er ihn jetzt nur wortlos nachblicken, als er dem Ausgang zustrebte.


  Doch sein Amtsvorgänger drehte sich vor dem Portal noch einmal um. »Das hätte ich fast vergessen«, bemerkte er anzüglich. In der Hand hielt er einen kleinen, kupferfarbenen Simultanschlüssel. »Auch als ein Sekretär hast du nicht vollen Zutritt zu den Datenbanken und Erinnerungsblocks von Comp gehabt. Du hast immer nur die Aufgaben erledigt, die ich dir zugewiesen habe. Der Gesamtüberblick war dir nicht zugänglich.« Er warf ihm den Schlüssel zu. »Hier hast du ihn. Nur um einen Gefallen möchte ich dich bitten, bevor ich mich endgültig zurückziehe.«


  »Zu deinen Vergnügungen im Illu-Feld«, schnaubte Shabazed. »Und zu deiner Jorella.«


  »Genau darum geht es«, erwiderte Gasakor. »Ich merke, du wirst ein guter neuer Vorsitzender werden. Dein Einfühlungsvermögen in die Probleme deiner Schutzbefohlenen ist ausgezeichnet.«


  »Fasse dich kurz«, sagte Shabazed und trat neben das Steuerpult. »Ich habe zu tun.«


  »Wem sagst du das?«, meinte der abgesetzte Vorsitzende ironisch und ächzte unter einem nicht vorhandenen Gewicht. »Kannst du dafür sorgen, dass sich Jorella von meiner Kuppel fernhält? Ich bin ihrer überdrüssig geworden.«


  Noch immer lächelnd verließ er den Raum.


  


  *


  


  Shabazed drückte den Simultanschlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung. Mit metallener Stimme begrüßte Comp ihn als neuen Verwaltungsvorsitzenden.


  »Fahre das Programm ab. Zusammenfassung der momentanen Schwierigkeiten der Kuppelstadt, Vorschläge zur Problemlösung und eine Abschätzung der zukünftigen Entwicklung.«


  In zügiger Folge rollten statistische Berechnungen über den Bildschirm.


  Der neue Vorsitzende kniff die Augen zusammen. »Wiederholung«, sagte er. »Korrektur. Irgendwo muss ein Fehler stecken.«


  Comp wiederholte die Daten, Shabazed ließ sie sich noch einmal geben.


  Dann noch einmal.


  Und noch einmal.


  Und noch einmal.


  Schließlich lehnte er sich auf dem Plastikstuhl hinter der Arbeitsfläche zurück, legte die Hände hinter den spärlichen Haarkranz seines Kopfes und blickte zur ehemals pastellfarbenen Deckenverkleidung empor.


  Noch immer tropfte die ölige Flüssigkeit aus dem Schaltpult.


  Die aus Holzimitat gefertigten Stuhllehnen öffneten sich. Ein elastisches Band fuhr aus ihnen hervor und massierte Shabazeds fülligen Körper.


  Doch die Massage verschaffte ihm nicht das erhoffte Wohlgefühl. Er schnippte mit dem Finger und der Servomechanismus zog sich wieder zurück.


  Shabazed richtete sich nachdenklich auf und schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Gasakor«, murmelte er, »du wolltest von deinem Vorsitz entbunden werden. Hätte ich gewusst, was mir droht, wäre ich dir nicht so bereitwillig ins Messer gelaufen.«


  Er wuchtete sich hinter der Schreibtischplatte hervor. Sofort eilte ein kleiner, weich gepolsterter Wagen herbei, der ihn durch den Raum transportieren wollte. Ein kräftiger Tritt fegte das Gefährt an die Wand; es knirschte und brach in seine Einzelteile auseinander.


  Der Mann schritt zu dem Peripheriegerät des Zentralcomputers und hatte schon die Hand ausgestreckt, um es zu aktivieren, ließ sie dann jedoch resigniert sinken.


  »Siebenmal habe ich es ausrechnen lassen, siebenmal habe ich die kommende Katastrophe vorher gesagt bekommen. Was nutzt es, sie mir zum achten mal bestätigen zu lassen? Das hält den Zusammenbruch unseres Inselreiches nicht auf.« Er starrte auf die leere Wand, als erwarte er von dort eine Antwort. Schließlich verschränkte er die Arme vor dem Bauch. »Das wird dir noch leid tun, Gasakor«, flüsterte er und eilte an das Arbeitspult seines Schreibtisches zurück. Das Gerät sprang sofort an.


  »Vertrauliche Mitteilung des derzeitigen Konsortvorsitzenden an alle Comp-Abteilungen«, bellte er. »Die Versorgungsleitungen zur Kuppel des ehemaligen Vorsitzenden sind augenblicklich zu unterbrechen. Die Anordnung bezieht sich auf Energie, Nahrung und Wasser. Begründung: Sparmaßnahme aufgrund drohender Engpässe in allen Bereichen. Bestätigung.«


  »Bestätigt«, gab das Gerät zurück.


  »Gib mir eine Verbindung zum Illu-Raum.«


  Der Bildschirm flackerte auf, dann erschien das hagere, nichts sagende Gesicht von Labagor. »Ich bin unabkömmlich, Shabazed«, sagte der Illusionstechniker anstelle einer Begrüßung. »Jemand ist in die Transmitter-Falle der Steinwälder geraten und wird schon in nächster Zeit hier eintreffen.«


  »Ein Neuer«, stöhnte der Vorsitzende. »Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt! Was sollen wir mit ihm anfangen? Ihn etwa als Bewohner aufnehmen?« Er schüttelte den Kopf. »Schalte aus und schicke ihn zurück, woher er gekommen ist.«


  »Er scheint mir aber geeignet zu sein. Männlich, naiv, treu den erlernten Normen verhaftet und sexuell unausgeglichen. Dabei jedoch ein Kämpfer, wie wir sie dringend brauchen. Diese ganze verdrehte Höhlenstadt mit ihren zurückgebliebenen Wilden hat ihn gehetzt, aber er ist ihnen entkommen.«


  »Half ihm jemand dabei?«


  »Keine Ahnung. Von unserer Seite bekam er jedenfalls keine Unterstützung. Wir haben nur eine Erntemaschine abgeschaltet; deren Angriff hätte unser Kandidat nicht überstehen können.«


  »Niemand kann unseren Ordnungskräften widerstehen«, stellte der Vorsitzende lapidar fest und runzelte die Stirn. »Erscheint er Ihnen stark genug, setzen sie ihn den höchsten Belastungen aus. Kommt er um, ist es nicht schade um ihn; überlebt er aber, wird aus dem Wilden einer unserer fanatischsten Anhänger werden.« Abrupt wechselte er das Thema. »Mein ehrenwerter Vorgänger im Amt scheint sich nicht der Konsequenzen seines Rücktritts bewusst gewesen zu sein. Wir sollten sein Gedächtnis beflügeln.«


  »Ich bin immer offen für deine Anregungen«, erwiderte der Illu-Techniker wachsam. Wie alle aktiven Comp-Verwalter hatte auch er den Rundspruch des höchsten Verwaltungsvorsitzenden empfangen.


  »Mir erscheint es ganz sinnvoll, ihn aus seiner vatuanischen Welt herauszuholen und ihm eine Salzwüste in die Kuppel zu projizieren. Temperaturpegel etwa fünfzig Grad.«


  »Das könnte ihn umbringen«, grübelte der Techniker. »Andererseits gehört sein ständiges Versagen belohnt.«


  Freudige Befriedigung erfüllte Shabazed. Er stellte sich vor, wie schnell sein Vorgänger nun zu leiden hatte für seine Trägheit, die den Verfall Shans nicht aufgehalten, eher sogar beschleunigt hatte, wie sehr er büßen musste für die Hinterlist, einen wahrhaftigen Idealisten wie Shabazed mit der Lösung der unlösbaren Existenzsorgen des Inselvolks zu beauftragen.


  Shabazed unterbrach die Verbindung. Er war sicher, der Illu-Techniker würde den zweiten Befehl ausführen, auch wenn er der ersten Anordnung widersprach.


  »Ich brauche Zerstreuung«, murmelte er vor sich hin. »Ich muss mich entspannen, um dann vielleicht doch noch eine Lösung zu finden.« Er öffnete wieder die Tischlade mit den Illu-Matrixen. Prüfend glitt sein Blick über die matt getönten, ovalen Scheiben.


  Welche sollte er wählen? Ein Kampfesheld im Interregnum? Ein Dschungelkrieger in grauer Vorzeit?


  Er entschied sich für den Besuch in einem karinischen Lustpalast und speicherte die Matrixe in die Computerkonsole ein.


  Als er sich in die Polster sinken ließ und langsam in die Projektion hinüberdämmerte, stellte er sich vor, wie Gasakor nun verwirrt durch eine glühende Wüste taumelte, schwitzend, durstig und ungläubig.


  Diese Impression füllte ihn auch noch aus, als er sich zwischen den Schenkeln der karinischen Lustspenderin verlor.


  


  *


  


  Hatte Ken erwartet, die Mündungsfelder irgendwelcher Waffen aufleuchten zu sehen, so wurde er angenehm überrascht.


  Der Roboter blieb reglos stehen. Aus einem für Ken nicht auf den ersten Blick erkennbaren Lautsprecher erklang ein mechanisches Schnarren.


  Und dann sprach das Kunstgeschöpf … zwar stockend, in kurzen, abgehackten und auch unvollständigen Sätzen, aber durchaus verständlich.


  »Haben Gespräch abgehört«, vermeldete er mit seiner Kunststimme. »Sprachmuster unbekannt. Nicht enthalten in Katalog. Wortschatz gering. Brauchen Informationen. Bitte weiterhin sprechen. Zwecks Wortschatzvergrößerung.«


  Tanya warf Ken einen fragenden Blick zu. »Was …?«


  »Bitte sprechen«, forderte der Roboter sie erneut auf.


  »Was wird hier gespielt?«, fragte die Survival-Expertin. »Wo sind die Herren der Station? Wir wollen mit deinen Herren sprechen.«


  »Station ohne Herren«, gab der Roboter zurück. »Programmierung eindeutig. Anlage aktiviert, um Programm folgen zu können. Alle Vorbereitungen getroffen. Programm wird eingeleitet.«


  »Was für ein Programm?«, fragte Ken.


  »Informationen später. Programm nur durchführbar mit ausreichenden Sprachinformationen. Sprachkenntnisse noch ungenügend. Bitte sprechen. Unterschiedliche Worte benutzen. Datenmenge noch unzureichend.«


  »Verdammt«, rief Tanya, »sage uns endlich, was hier vor sich geht!«


  »Bitte sprechen!«, war die lapidare Antwort des Roboters.


  »Du bist zwar stur«, sagte Ken, »aber nicht so stur wie dieser Blechkumpel. Es gibt nichts stureres als eine Maschine, die ihrer Programmierung folgt. Tun wir ihm den Gefallen. Vielleicht erfahren wir dann am schnellsten, was uns hier erwartet?«


  »Sollen wir etwa Hänschen klein singen?«, fuhr Tanya ihn an.


  »Warum nicht? Oder wir sagen ihm ein Gedicht auf. Hast du nicht mal Die Glocke auswendig lernen müssen?«


  »Die Glocke nicht, aber ich kann ihm ›Blowing in the Wind‹ vorsingen.«


  »Nur zu«, sagte Ken grinsend.


  »Bist du noch bei Sinnen?«


  »Gut«, unterbrach der Roboter ihren Dialog. »Bitte weiter sprechen. Sprechen.«


  »Warum lassen sich seine Herren nicht blicken? Warum schicken sie diesen Blechkumpel vor?«


  »Wenigstens unterhält er sich mit uns. Das ist doch immerhin besser, als würde er uns vorführen, wie effektiv er seine Waffen einsetzen kann.«


  »Aber wie bringen wir ihm bei, dass wir irgendwann einmal essen und trinken müssen? Und dass unsere fünf Kollegen vielleicht Hilfe brauchen?«


  »Ernährungsversorgung in Programm enthalten«, warf der Roboter ein. »Die Station sorgt für das leibliche Wohl ihrer Gäste.«


  »Seine Grammatik bessert sich zusehends«, versetzte Tanya wütend.


  »Bald beherrscht er sogar das Plusquam perfekt«, entgegnete Ken spöttisch.


  Ihre Witzeleien schienen in der Tat dazu beizutragen, den Wortschatz des Roboters  oder des ihn steuernden Elektronengehirns  rapide zu vergrößern.


  »Sprachinformationen nun auf absolutem Minimum«, gab das Metallgeschöpf bekannt. »Programmierung kann schrittweise befolgt werden. Weitere Gespräche zwecks Informationsvergrößerung erbeten.«


  »Nur allzu gern, du Blechkumpel!«


  »Bezeichnung unzutreffend«, erwiderte der Roboter.


  »Humor hat er auch noch!«, sagte Tanya mit einem spöttischen Seitenblick zu Ken.


  »Programmschritte eingeleitet. Betrachtet euch als unsere Gäste. Sobald die nötigen Sprachdaten vorliegen, kann die Vorführung beginnen.«


  »Was für eine Vorführung?«, fragte Ken.


  »Willkommen auf Shan«, überging der Roboter die Frage. »Sie werden sich aus erster Hand überzeugen können, welche Folgen die Verletzung der Gebote haben wird. Sie sind unsere Gäste. Fühlen Sie sich auf Shan wie zu Hause. Ihre Versorgung obliegt der Station. Bitte melden Sie sich, sollten Sie Wünsche haben.«


  »Wünsche?«, fragte Tanya.


  »Sie sind unsere Gäste. Der Aufenthalt auf Shan ist kostenfrei.«


  »Verdammt noch mal«, platzte Tanya der Kragen, »wo sind wir hier?«


  »Das hörst du doch«, erwiderte Ken. »Auf Shan. Und ob du es glaubst oder nicht, mich interessiert, was dieser Roboter uns vorzuführen hat.«


  »Mich auch«, gab Tanya zu. »Brennend sogar.«


  »Dann sehen wir uns doch an«, sagte Ken, »was er uns zu bieten hat. Kostenfrei. Ein Geschenk. Wo gibt es heutzutage so etwas noch?«


  Doch ein altes Sprichwort wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen: Fürchtet die Danaer  auch wenn sie Geschenke bringen.


  Und Ken fragte sich unwillkürlich, ob dieser Roboter schon einmal von einem Trojanischen Pferd gehört hatte.


  


  ENDE


  


  


  [image: img1.png]


  


  Stadt der Illusionen


  


  von Carsten Meurer


  


  Der Computer auf ›Vetusta‹ hat Ken Randall, Tanya Genada und die Wissenschaftler zum Planeten ›Shan‹ abgestrahlt.


  Noch ist unklar, was die Freunde dort erwarten wird. Ebenso unklar ist das weitere Schicksal Tritars, des ehemaligen Quellherren. Wie sich die Situation auf Shan weiterentwickelt, das könnt ihr in Star Gate, Band 7, lesen.
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